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Vorrede. 


Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Werk- 
chens sind  21  Jahre  verflossen.  Während  dieses  für  das  Leben 
eines  Buches  schon  sehr  langen  Zeitraumes  hat  die  Zahnheilkunde 
Riesenfortschritte  gemacht,  und  auch  der  rein  descriptiv-anatomische 
Theil  blieb  nicht  unberührt  davon. 

In  dem  A'orworte  zur  ersten  Auflage  konnte  ich  mit  einigem 
Rechte  darauf  verweisen,  dass  die  Anatomie  der  menschlichen 
Zähne  in  der  Literatur  nicht  mit  jener  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit behandelt  war,  welche  den  Anforderungen  der  Zahnersatzkunde 
entsprochen  hätte. 

Heute  trifft  dies  nicht  mehr  zu.  Durch  zahlreiche  literarische 
Arbeiten  und  Forschungen,  insbesondere  durch  solche  auf  dem  Ge- 
biete der  vergleichenden  Anatomie,  ist  nicht  nur  unsere  Kenntniss 
von  der  Gestalt  der  Zähne  wesenthch  vertieft  und  vervollständigt, 
sondern  auch  das  Verstänchiiss  für  die  allmälige  Entwicklung,  für 
das  Werden  der  Zahnformen,  geweckt  und  erweitert  worden. 

Wir  stehen  daher  auch  gegenwärtig  auf  einem  ganz  anderen 
Standpunkte  der  Betrachtung.  Es  ist  nicht  mehr  die  Gestalt  an 
sich,  die  stabilisirte  Form,  die  uns  ausschliesslich  interessirt,  und 
wir  erblicken  im  Menschenzahne  nicht  mehr  ein  für  sich  allein 
dastehendes  abgeschlossenes  (Jebildc,  sondern  ein  Glied  in  der 
formenreichen  Kette  der  Säugethierzähne,  welches  zwar  seinen  be- 
soiiflcrcn  Typus  erlangt  hat,  al>er  durch  vi(!lo  gemeinsame  Merkmale 
und  namentlich  durch  die  auftretenden  Variationen  den  innigen  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  Gliedern  deutlich  erkennen  liisst,  und 
die  VVaiKlIungen  der  Form  neiuncti  niirutiehr  in  gleichem  Maasse 
iuis«;r  volles  Intere-sse  in   Anspruch. 
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Infolge  dessen  sind  wir  auch  auf  gewisse  Grestaltscharaktere 
aufmerksam  geworden,  die  man  früher  unbeachtet  liess  und  die  uns 
jetzt  in  einem  neuen,  bedeutungsvollen  Lichte  erscheinen. 

Hervorragende  Verdienste  um  die  Förderung  der  neuen  Kichtung 
hat  sich  R  Baume  erworben.  Der  erste  Band  seiner  „Odonto- 
logischen  Forschungen"  sucht  direct  die  Gesetze  aufzudecken,  nach 
welchen  die  Formveränderungen  erfolgen  und  bringt  eine  Fülle  von 
werthvollen  Beobachtungen  und  anregenden  Reflexionen. 

Auch  alle  neueren  Fachwerke,  welche  eine  Beschreibung  der 
menschlichen  Zähne  enthalten,  tragen  bereits  der  geänderten  An- 
schauung mehr  oder  minder  eingehend  Rechnung. 

In  ganz  ausgezeichneter  Weise  wurde  aber  in  der  allerjüngsten 
Zeit  dieses  Kapitel  der  descriptiven  Anatomie  seinem  vollen  Um- 
fange nach  von  Prof.  Zuckerkandl  bearbeitet;  dessen  Abhandlung 
in  dem  noch  im  Erscheinen  begriffenen,  von  Dr.  J.  Scheff  heraus- 
gegebenen'Handbuche  der  Zahnheilkuhde,  bildet  ein  dem  Stoffe  nach 
in  jeder  Richtung  erschöpfendes,  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehendes, 
zugleich  an  neuen  Angaben  und  lehrreichen  Aufschlüssen  überaus 
reichhaltiges  Werk. 

Wenn  ich  trotzdem  der  Aufforderung  des  Herrn  Verlegers,  den 
Text  für  eine  Neuauflage  meiner  Anatomie  des  menschlichen  Ge- 
bisses zu  schreiben,  Folge  leistete,  so  geschah  dies  hauptsächlich 
mit  Rücksicht  auf  die  besondere  Tendenz,  welche  derselben  zu 
Grunde  gelegt  ist. 

Die  Aufgabe  der  Zahnersatzkunde,  die  verloren  gegangenen 
natürlichen  Zähne  nicht  nur  täuschend  nachzuahmen,  sondern  auch 
in  der  Art  zu  ersetzen,  dass  deren  Funktion  wieder  in  vollem  Um- 
fange ermöglicht  wird,  erheischt  einerseits  eine  vollständige  Ver- 
trautheit mit  den  feinsten  Details  der  Zahnformen  und  andererseits 
ein  gewisses  Maass  von  künstlerischem  Urtheil. 

In  so  weit  die  Gestaltsbeschreibung  der  Zähne  auf  die  Bedürf- 
nisse des  Zahnersatzes  Rücksicht  "nimmt,  geht  sie  daher  von  dem 
gleichen  Standpunkte  aus,  den  die  plastische  Anatomie  zur 
Grundlage  hat. 

Ich  habe  diesem  Standpunkte  in  der  vorliegenden  Neuauflage 
erhöhte  Rechnung  getragen,  wie  ich  glaube,  mit  gutem  Grunde. 
Die  sorgsamere  Pflege  des  Studiums  der  Anatomie  des  menschhchen 
Gebisses  erscheint  mir  in  dieser  Beziehung  um  so  dringender  noth- 
wendig,  als  die  Gefahr  immer  grösser  wird,  dass  die  Zusammen- 
stellung der  von  den  Fabriken  gelieferten  Porzellanzähne  zu  einem 


künstlichen  Ersatzstücke  oder  Gebisse  zu  einer  rein  schablonen- 
haften Thätigkeit  herabsinkt. 

Vor  30—40  Jahren  wurden  zum  Einsetzen  häufig  noch  Men- 
schenzähne verwendet  und  damit  erlangten  die  Zahntechniker  der 
alten  Schule  eine  in  anatomischer  Hinsicht  staunenswerth  genaue 
Detailkenntniss,  die  sich  auf  traditionellem  Wege  fortpflanzte,  gegen- 
wärtig aber  durch  die  ausschliessliche  Verwendung  der  Porzellan- 
zähne wieder  zu  erlöschen  droht. 

Den  Mangel  des  fortwährenden  Umganges  mit  den  natürlichen 
Zähnen  vermag  nun  freilich  das  blosse  Buchstudium  nicht  zu  er- 
setzen, denn  selbst  die  ausführlichste  Beschreibung  kann  nur  als 
Wegweiser  dienen,  und  erst  durch  die  eigene,  unmittelbare  An- 
schauung lässt  sich  jene  klare  Vorstellung  von  der  wahren  Gestalt 
und  all  den  vorkommenden  Nuancen  in  derselben  und  in  der 
Stellung  der  Zähne  gewinnen,  welche  für  eine  naturgetreue  Wieder- 
gabe erforderlich  ist. 

Sowie  der  Bildhauer  oder  Maler  bei  seinen  Werken  der  Modell- 
studien nicht  entrathen  kann,  ebenso  unerlässlich  ist  es  für  den  Zahn- 
techniker, die  Natur  immer  wieder  aufs  Neue  zum  Vorbilde  zu 
nehmen  und  den  Blick  füf  die  Feinheiten  der  Zahnformen  durch 
stetes  Vergleichen  und  Beobachten  an  den  Zahnreihen  lebender 
Menschen  und  skelettirter  Gebisse  zu  schärfen. 

In  jedem  zahntechnischen  Atelier  sollte  deshalb  zum  mindesten 
eine  Anzahl  von  Naturgebissen  als  Vorlage  für  die  Anfertigung  der 
künstlichen  aufgestellt  sein. 

Den  rein  anatomischen  Theil  habe  ich  auf  Grundlage  der  be- 
deutenden Bereicherung,  welche  derselbe  in  den  letzten  beiden 
Decennien  erfahren  und  entsprechend  der  neuen  Richtung,  welche 
unsere  Auffassung  anatomischer  Form  Verhältnisse  genommen  hat, 
fast  gänzlich  umgearbeitet  und  alle  einschlägigen  Forschungsresultate, 
soweit  ich  von  denselben  Kenntniss  erlangen  konnte,  verwerthet, 
mich  aber  dabei  bemüht,  auch  dieser  zweiten  Auflage  den  Charakter 
einer  Originalarbeit  zu  bewahren. 

Durch  ein  während  einer  30  jährigen  praktischen  Thätigkeit 
gesammeltes  Material  und  diiich  die  tägliche  Beobachtung  am  leben- 
den Menschen  unterstützt,  konnte  ich  fast  jede  auf  die  Gestalt  und 
die  Variationen  der  Zähne  Bezug  nehmende  neue  Angabe  der 
•■igenen  Prüfung  unterziehen  und  ferner  die  Maassangaben  durch 
wiederholte  Nachmessungen  in  fler  Art  sicher  stellen,  dass  sie  nun- 
rri'  lir  Anspruch  auf  volle  Verlässlichkeit  erheben  können. 
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lieber  den  iirsprüugiicheu  Eahmen  meines  Werkchens  bin  ich 
gleichwohl  auch  diesmal  nicht  hinausgegangen.  Von  einer  aus- 
führlichen Beschreibung  der  Kieferknochen,  der  Nerven  und  Gefässe 
der  Zähne,  von  einem  Eingehen  auf  die  Entwicklungsgeschichte  und 
den  Durchbruch  derselben,  auf  den  mikroskopischen  Bau  etc.  konnte 
ich  um  so  mehr  absehen,  als  diese  Kapitel  mit  der  Zahnersatzkunde 
in  keinem  Zusammenhange  stehen  und  über  dieselben  eine  bereits 
so  reichhaltige  und  gediegene  Literatur  vorhanden  ist,  dass  dem  Be- 
dürfnisse des  Studirenden  wie  des  Practikers  dadurch  vollständig 
Eechnung  getragen  wird. 

Salzburg",  im  September  1891. 

E.  Mühlreiter. 
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Allgemeiner  Theil. 


Das  Gebiss  im  Vereine  mit  den  übrigen  im  innigsten  Zusammen- 
hange damit  stehenden  Theilen  des  Kauapparates,  vertritt  im  Kopfe 
wesentlich  das  vegetative  Leben.  Der  Kauapparat  bildet  den  Anfang 
des  Yerdauungskanales,  er  vollzieht  den  ersten  Akt  jener  Lebensthätig- 
keit  des  Körpers,  welche  auf  seine  Erhaltung  durch  Stoffaufnahme 
und  StofFumsatz  gerichtet  ist.  Durch  ihn  manifestirt  sich  auch  im 
Gesichte  des  Menschen  die  Nahrungsbedürftigkeit  —  die  volle,  mate- 
rielle Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt. 

Der  Bau  und  die  Stellung  des  Kauapparates  sind  aber  auch  von 
grosser  Bedeutung  sowohl  für  die  Gesichtsbildung  der  einzelnen  Thiere, 
wie  für  die  Beziehung  der  Säugethierklassen  und  Gattungen  zu  ein- 
ander. So  ist  es  eine  längst  bekannte  und  gewürdigte  Thatsache,  dass 
in  der  Thierwelt  schrittweise  von  den  niederen  zu  den  höheren  Or- 
ganisationsstufen die  Präponderanz  des  Gebisses  über  den  Hirnschädel 
immer  mehr  abnimmt,  bis  zuletzt  beim  Menschen  die  Kiefer  so  weit 
zurückweichen,  dass  sie  fast  senkrecht  unter  der  Stirne  stehen.  Ein 
weiteres  dem  Menschen  oigenthümliches  Merkmal  liegt  in  der  dichten, 
lückenlosen  Aneinanderreihung  und  in  dem  schönen  Ebenmaasse  der 
einzelnen  Zähne,  zwischen  welchen  nirgends  ein  so  auffallender  Un- 
terschied in  der  Höhe  oder  in  der  Stellung  stattfindet,  wie  bei  den 
ihm  nahe  stehenden  Thieren.  Der  letzte  noch  zu  erwähnende  all- 
gemeine Unterschied  zwischen  dem  Thier-  und  Menschengebisse  end- 
lich besteht  in  dem  Anthcile,  welchen  die  Zähne  des  Menschen  an 
der  nur  dem  Menschen  verliehenen,  seine  Gedanken  zum  hörbaren 
Ausdrucke  bringenden  Sprache  nehmen  und  welcher  derselben,  ohne 
deshalb  ein  Hauptfactor  Tür  ihre  Bildung  zu  sein,  doch  vorzüglich 
die  Reinheit  und  den  Wohllaut  verleiht. 

Maiilrvi  tLT,  Anal.  (1.  lu.  OebUHCit.    ^.  AuM.  1 


Der  grosse,  geradezu  entscheidende  Einfluss,  welchen  das  Gebiss 
und  die  Kinnladen  auf  die  äussere  Gestaltung  und  den  Ausdruck 
des  menschlichen  Anthtzes  nehmen,  wird  dadurch  begründet,  dass 
sie  als  das  fast  unveränderliche,  feste  Gerüst  gegenüber  den  sie  be- 
deckenden, dem  "Wechsel  der  Zeit  in  viel  höherem  Maasse  unter- 
worfenen Weichtheilen,  der  Physiognomie  die  bleibende  Grundform, 
das  individuelle  Gepräge  in  diesem  Abschnitte  ertheilen,  und  es  ist 
daher,  wie  Pr.  Zuckerkandl^)  sehr  zutreffend  bemerkt,  ein  im 
wahren  Sinne  schönes  Gesicht  nur  unter  der  Yoraussetzung  einer 
edlen  Bildung  des  Kiefergerüstes  denkbar. 

Auch  für  die  Kennzeichnung  und  Bestimmung  der  verschiedenen 
Menschenrassen  fällt  dem  Gebisse  eine  maassgebende  Eolle  zu.  Nach 
Retzius  und  Welcker  theilt  man  nämlich  dieselben  in  Gerad- 
z  ahn  er —  Orthognathae  - — ,  wenn  die  Yorderzähne  senkrecht  stehen 
(hierbei  kommen  jedoch  'ausschliesslich  nur  die  Kronen  und  nicht 
auch  die  "Wurzeln  in  Betracht)  und  in  Schiefzähner  —  Progna- 
thae  —  ein,  bei  welchen  die  Yorderzähne  (Kronen)  schief  nach  vorn 
gerichtet  sind  und  sich  in  einem  stumpfen  "Winkel  treffen.  2) 

Im  Gebisse  eines  jeden  Thieres  spricht  sich  ferner  mit  grosser 
Deutlichkeit  die  Art  der  festen  Nahrung  aus,  welche  dasselbe  zu  sich 
nimmt. 

Eine  durchgreifende,  höchst  charakteristische  Yerschiedenheit  in 
der  Anlage  des  Kiefergerüstes  und  in  der  Form  der  einzelnen  Zähne 
tritt  bei  jenen  Thieren  hervor,  welche  ausschliesslich  entweder 
Pflanzen-  oder  Fleischfresser  sind.  Beim  Menschen  jedoch  ist  eine 
solche  Differenzirung  nicht  vorhanden.  Er  ist  nach  dem  Baue  seines 
Gebisses  in  Uebereinstimmung  mit  jenem  seines  ganzen  Yerdauungs- 
traktes  in  der  "Wahl  seiner  Nahrungsmittel  höchst  frei  gestellt,  wenn  es 
sich  auch  bei  einer  unbefangenen  Yergleichung  nicht  leugnen  lässt,  dass 
am  menschlichen  Gebisse  sowohl  in  Bezug  auf  den  Gesammtbau,  wie 
nach  der  Art  der  Höckerbüdung  an  jenen  Zähnen,  die  vorzugsweise 
zum  Kauen  dienen,  die  Charaktere  des  frugivoren  Gebisses  über- 
wiegend hervortreten.  3) 


1)  Handbuch,  der  Zahnheilkunde,  herausgegeben  von  Dr.  J.  Scbeff  jun. 
1.  Abtheilung:  Makroscop.  ADatomie  des  Mundes. 

2)  Zu  letzteren  gehören  nach  "Welcker:  Kaffern,  Australneger,  Hindus, 
Neuholländer,  Brasilianer,  Kosaken,  Sumatraner  und  Baschkiren.  Alle  übrigen 
Völker,  darunter  die  Germanen,  sind  Geradzähner. 

3)  Ausführlicberes  hierüber  ist  in  dem  "Werke  von  R.  Baume,  Odonto- 
logische  Forschungen,.!.  Theil,  zu  finden. 


Für  beide  Functionen,  an  denen  sich  die  Zähne  des  mensch- 
lichen Gebisses  betheiligen,  für  das  Kaugeschäft,  wie  für  die  Sprach- 
bildung, sind  dieselben  jedoch  nur  passive  Werkzeuge.  Sie  können 
mittelbar  nur  dann  die  festen  Nahrungsmittel  zertheilen  und  für  die 
chemische  Umwandlung  im  Verdauungscanale  brauchbar  machen, 
wenn  die  beiden  Kinnladen  durch  die  Kaumuskeln  abwechselnd  ein- 
ander genähert  und  von  einander  wieder  entfernt  werden,  wodurch 
die  beiden  Zahnreihen,  welche  in  den  Kiefern  unbeweglich  einge- 
pflanzt sind,  in  gleichem  Wechselspiele  geöffnet  und  geschlossen 
werden.  Und  ebenso  wirken  die  Zähne  bei  der  Articulation  ge- 
wisser Sprachlaute  nur  als  passive  Stützpunkte  für  die  Zunge  und 
die  Lippen. 

Dem  äusseren  Ansehen  nach  sind  die  Zähne  den  Knochen  am 
meisten  ähnlich,  übertreffen  dieselben  jedoch  um  Yieles  an  Härte 
und  Festigkeit  ihres  Gewebes.  Sie  stimmen  auch  nur  zum  kleinsten 
Theile  mit  der  Textur  des  Knochengewebes  ganz  vollkommen  über- 
ein. Der  Haupttheil  der  Zahnsubstanz  kann  allenfalls  nur  als  ein 
sehr  modificirtes  Knochengewebe  betrachtet  werden.  Sehr  bedeutend 
unterscheiden  sich  die  Zähne  jedenfalls  in  functioneller  Beziehung 
von  den  Knochen.  Es  inseriren  sich  an  ihnen  keine  Sehnen  und 
Bänder,  sie  sind  keine  die  Bewegung  vermittelnde  oder  wichtigen 
Organen  als  schützendes  Gehäuse  dienende  Theüe  des  thierischen 
Körpers.  Die  Zähne  können  daher  auch  trotz  ihrer  anscheinenden 
Verwandtschaft  mit  den  Knochen  nicht  zu  diesen  gezählt  werden, 
sondern  sie  repräsentiren  vielmehr  selbstständige  Organe,  welche 
man  ihrer  wichtigsten  Bestimmung  zufolge  unter  die  Verdauungs- 
organe einzureihen  pflegt,  die  ihrer  histologischen  Zusammensetzung 
nach  in  die  grosse  Gruppe  der  Bindesubstanzbildungen  gehören  und 
mit  Rücksicht  auf  ihre  erste  Entstehung  und  Anlage  als  Hautbil- 
dungen betrachtet  werden  müssen.  Sie  entwickeln  sich  nämlich  stets 
in  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  unabhängig  von  den  unter  ihnen 
liegenden  Skeletttheilen,  aus  Papillen,  welche  nach  und  nach  verkalken 
und  erst  im  weiteren  Verlaufe  des  Wachsthums  mit  den  Kiefer- 
knochen in  Verbindung  treten. 

Der  Zahn  ist  demnach  eine  ossificirte  Hautpapille, 
welche  am  Eingänge  des  Verdauungsschlauches  steht 
und  zum  Ergreifen  und  Verkleinern  der  Nahrung  dient. 

Genauere  Aufschlüsse,  wie  man  aus  dem  Studium  der  soge- 
nannten IMacoidschiippon  auf  der  äusseren  Haut  der  Haifisclic,  ihrer 
Fortsetzung   auf  die  Mundschleimhaut   und  Umwandlung   in  Zähne, 

1* 


die  Erkenntniss  von  der  wahren  Natur  der  letzteren  gewonnen  hat, 
enthalten  die  vergleichend-anatomischen  Werke.  ^) 

Der  compacte  Theil  eines  jeden  Zahnes  besteht  aus  drei  ver- 
schiedenen Geweben,  nämlich  aus  dem  Zahnbein,  Schmelz  und 
Cement. 

Das  Zahnbein,  auch  Elfenbein,  Dentin,  Ebur  dentis  genannt, 
bestimmt  als  die  Hauptmasse  die  Grundform,  die  im  Allgemeinen 
für  sämmtliche  Zähne  eine  längliche  ist. 

Die  beiden  anderen  Gewebe,  der  Schmelz  und  das  Cement 
überziehen  nur  in  Eorm  einer  rindenartigen  Auflagerung  die  Grund- 
substanz, d.  i,  das  Zahnbein,  und  zwar  erstreckt  sich  der  Schmelz- 
überzug auf  den  frei  in  die  Mundhöhle  ragenden  kürzeren,  aber 
meist  umfangreicheren  und  nach  den  einzelnen  Zahnsorten  sehr  ver- 
schieden gestalteten  Theil  des  Zahnbeinkörpers  —  die  Krone, 
während  das  Cement  den  anderen,  gemeinhin  ^/^  mal  so  langen, 
zapfenförmigen,  in  entsprechenden  Höhlungen  des  Kieferknochens  — 
Zahnzellen,  Alveolae  genannt  —  eingekeilten  Theil,  d.  i.  die 
Wurzel,  umkleidet.  Statt  einer  einzigen  Wurzel  gehen  von  der 
Krone  bei  gewissen  Zähnen  auch  zwei  und  drei  separate  Wurzeln  ab. 

Der  Schmelz,  Substantia  vitrea,  auch  Glasur  und  Email  be- 
nannt, ist  das  härteste  Gewebe  im  menschlichen  Körper,  ist  völlig 
porzellanähnlich,  milchweiss,  durchscheinend,  glänzend  und  an  seiner 
Oberfläche  mit  einem  feinen,  structurlosen  Häutchen,  dem  sogenannten 
Schmelz  oberhäutchen  überzogen.  Er  ist  an  den  hervorragend- 
sten Punkten  der  Krone,  welche  zur  Zertheilung  der  Speisen  vor- 
zugsweise in  Anspruch  genommen  werden,  am  dicksten,  wird  gegen 
die  Wurzel  allmälig  dünner  und  hört  dann  mit  einem  schwach  er- 
habenen, aber  deutlich  markirten,  scharf  abgeschnittenen  Eande  auf. 
Unmittelbar  hierauf  beginnt  der  Ueberzug  von  Cement  —  Substantia 
osteoidea.  Derselbe  ist  am  Anfange  am  dünnsten,  wird  gegen  die 
Wurzelspitze  zu  allmälig  dicker  und  bildet  meist  allein  das  äusserste 
Ende  derselben.  Das  Cement  hat  ganz  die  Structur  des  wahren 
Knochengewebes  und  ist  auch,  wie  dieses,  an  der  Oberfläche  mit 
einem  Periost  bekleidet,  das  hier  den  Namen  Wurzelhaut,  Mem- 
brana alveolo-dentdlis,  führt. 

Der  scharf  gezeichnete  Eand,  mit  welchem  der  Schmelzüberzug 

1)  Vergleiche  insbesondere:  Die  Anatomie  der  Zähne  des  Menschen 
und  der  "Wirbelthiere  von  Charl.  S.  Tonies.  Bearbeitet  von  L.  Hol- 
laender.  1877;  E.  Gegenbauer:  Grundzüge  der  vergl.  Anatomie;  R.Baume: 
Odontologische  Forschungen,  1.  Theil. 


abschliesst,  bildet  die  Grenze  zwischen  Wurzel  und  Krone  und  mar- 
kirt  dadurch  die  Kronenbasis. 

Das  erste,  ungefähr  1  Linie  breite  Anfangsstück  der  Wurzel 
zunächst  dem  Schmelzrande  wird  allgemein  als  Hals  bezeichnet. 
Es  ist  dieses  Stück  Wurzel  jedoch  durch  keinerlei  erkennbares  Merk- 
mal von  dem  übrigen  Theile  der  Wurzel  zu  unterscheiden.  Es 
existirt  für  den  Hals  nur  eine  fixe  Kronengrenze,  aber  keine  Wurzel- 
grenze, und  die  Breite  des  Zahnhalses  ist  demzufolge  eine  unbe- 
stimmte, blos  willkürliche.  Selbst  bei  den  mehrwurzeligen  Zähnen 
bleibt  die  Theilungsstelle  der  Wurzeln  nicht  auf  gleicher  Höhe.  Es 
ist  auch  nicht  abzusehen,  wie  diese  Unbestimmtheit  verringert  wer- 
den soll,  wenn  man  eine  Wurzelgrenze  des  Halses  durch  ausserhalb 
des  Zahnes  gelegene  Theile  aufstellen  Avill,  wie  z.  B.  durch  den  Al- 
veolarrand  oder  den  Zahnfleischsaum  —  Theile,  deren  Höhe  und 
Stand  zum  Zahne  so  sehr  dem  Wechsel  unterworfen  sind.^) 

Der  Körper  der  Zähne  ist  nicht  massiv ,  sondern  hohl.  Nach 
innen  lässt  nämlicli  das  Zahnbein  einen  Eaum  frei,  dessen  Gestalt 
im  verjüngten  Maassstabe,  circa  wie  1  :  4,  ziemlich  genau  der  äusseren 
Überfläche  des  Zahnes  entspricht.  Jener  Theil  des  Hohlraumes, 
welcher  in  der  Krone  liegt,  heisst  die  Pulpahöhle;  sie  reicht 
immer  noch  ein  wenig  über  den  äusseren  Schmelzrand  (Kronenbasis) 
hinaus  in  die  Wurzel  hinein,  ungefähr  so  weit,  als  aussen  die  un- 
gefähre Breite  des  Zahnhalses  sich  erstreckt.  Yon  hier  aus  geht 
die  Pulpahöhle  nicht  unselten  mittelst  einer  kleinen  Einschnürung 
in  den  zweiten  Theil  des  Hohlraumes  über,  der  ganz  in  der  Wurzel 
liegt,  enger  als  die  Pulpahöhle  ist  und  Wurzelcanal  heisst.  Er 
verjüngt  sich  allmähg  so  wie  die  Wurzel  selbst  und  endet  an  deren 
Spitze  mit  einer  feinen  Oeffnung  (Wurzelloch).  Bei  Zähneu,  die 
mehrere  Wurzeln  haben,  hat  auch  jede  einzelne  bestimmt  einen 
Canal ,  nach  Umständen  aber  auch  deren  zwei.  Dies  letztere  ist 
vorwiegend  dann  der  Fall,  wenn  die  betreffende  Wurzel  schon  ihrer 
äusseren  Gestalt  nach  wie  aus  zweien  verschmolzen  aussieht. 

Durch  die  einfache  oder  doppelte  Oeffnung  an  der  Wiirzelspitze 
ziehen  im  Oberkiefer  Nerven  vom  Plexus  dentalis^  vom  2.  Aste  des 


1)  In  der  operativen  Zahnhoilkundo,  für  welche  allein  die  Einführung  der 
Bezeichnung  , .Zahnhals"  von  praktisoliern  Nutzen  ist,  iiat  es  indessen  keine  be- 
sondere Wichtigkeit,  das«  die  Wurzelgrcnze  dos  Halses  nicht  fixirt  worden  kann, 
denn  es  handelt  sicii  bei  den  meisten  Operationen  am  Zahnlialse  hauptsüchlich 
nur  darum,  den  hier  befindlichen,  etwa.s  erhabenen  Schmelzrand,  also  die  obere 
UaLsgrenze,  zu  kennen  und  aufzufinden. 


Trigeminus  stammend,  und  Zweigchen  der  Arteria  alveolaris  su- 
perior,  einem  Zweige  der  Art.  maxillaris  interna  \  im  Unterkiefer 
Endzweige  des  Nerv,  mandibularis ,  vom  3.  Aste  des  Quintiis  kom- 
mend, und  Aestchen  der  Art.  alveol.  inferior^  ebenfalls  von  der  Art. 
maxill.  int.  abstammend,  in  jeden  Wurzelcanal  ein,  verzweigen  sich 
innerhalb  der  Pulpahöhle  in  einem  Gerüste  von  isolirt  verlaufenden 
Bindegewebsfibrillen  und  bilden  damit  einen  halbweichen,  etwas 
resistenten,  höchst  empfindsamen  Körper  —  den  Zahnkeim,  Pulpa 
dentis.,  dessen  Oberfläche  mit  einer  epithelartig  angeordneten  Lage 
von  Zellen,  den  Dentin-  oder  Elfenbeinzellen,  besetzt  ist.  Die 
Pulpa  füllt  den  Raum  der  Pulpahöhle  überall  genau  aus  nnd  gleicht 
daher  ebenfalls  in  ihrer  Gestalt  einem  verjüngten  Bilde  der  Krone 
desjenigen  Zahnes,  welchem  sie  angehört. 

Das  specifische  Gewicht  oder  die  Dichte  der  Zähne  des 
erwachsenen  Menschen  beträgt  nach  den  Untersuchungen  von  Dr. 
B.  Kopetzky  im  Mittel  2,25;  die  Härte  des  Zahnbeins  liegt  zwischen 
5  und  6  der  Mo hs' sehen  Scala,  also  zwischen  Apatit  und Peldspath, 
nnd  der  Schmelz  entspricht  dem  Härtegrade  7  (Wedl:  Pathologie 
der  Zähne). 

Die  Zähne  sind  in  jedem  Kiefer  in  einem  nach  hinten  offenen 
Bogen  aufgestellt,  an  dem  man  den  mittleren,  zugleich  vorderen 
Abschnitt  als  Fronttheil  und  die  beiden  Enden  als  Schenkel  unter- 
scheidet. 

Im  Oberkiefer  hat  der  Bogen  eine  elliptische  Form  mit  stetig 
gekrümmten  Schenkeln,  wodurch  er  einem  Hufeisen  ähnlich  wird. 
Im  Unterkiefer  dagegen  gleicht  der  Zahnbogen  einer  Parabel,  weil 
die  nach  rückwärts  laufenden  Schenkel  mehr  geradlinig  bleiben,  also 
divergiren. 

Die  Zähne  sind  in  ihrer  Aneinanderreihung  den  Bausteinen 
eines  Gewölbes  nicht  unähnlich.  Sie  bilden  eine  äussere  convexe 
und  eine  innere  concave  Bogenfläche  und  repräsentiren  mit  ihren 
zusammenstossenden  Seiten  die  Radien  des  Bogens.  Betrachten  wir 
aber  ein  Gewölbe  oder  einen  Bogen  von  kreisförmigem  Durchschnitte, 
so  finden  wir  die  einzelnen  Bausteine  für  jede  Seite  tauglich.  Ein 
Sector  von  der  linken  Seite,  a  Fig.  1,  lässt  sich  behebig  auf  die 
rechte  Seite  nach  a'  versetzen,  ohne  dass  die  Richtung  der  Kreis- 
linie oder  jene  der  Radien  geändert  wird.  Es  lässt  sich  somit  auch 
nicht  erkennen,  ob  ein  einzelner  Ausschnitt  der  rechten  oder  linken 
Seite  angehört.  Nicht  so  ist  es  bei  einem  Bogen  von  elliptischer  oder 
parabolischer  Form.    Das  Bogenstück  s  (Fig.  2)  lässt  sich  nicht  nach 


s',  t  nicht  nach  t'  u.  s.  w.  rücken,  ohne  class  die  Richtung  entweder 
der  Bogenlinie  (siehe  die  punktirten  Linien)  oder  der  Radien  augen- 
fällig geändert  wüi'de.  Es  trägt  somit  jedes  solche  Bogenstück  ein 
bestimmtes,  deutlich  erkennbares  Merkmal  an  sich,  welches  ihm 
seinen  Platz  nur  für  eine  Seite  anweist,  welches  in  der  elliptischen 
oder  parabolischen  Form  des  Bogens  begründet  ist  und  an  dem 
einzelnen  Theilstücke  —  ganz  allgemein  ausgedrückt  —  in  dem 
verschiedenen  Verhalten  der  Richtung  der  Bogenflächen  zu  jener 
der  Radialflächen  zu  erkennen  ist.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  auch 
die  Zähne,  und  so  entspringt  daraus  für  sie  ein  gleiches  charakte- 
ristisches Kennzeichen  der  Einseitigkeit,  welches  Bogen-  oder 
Krümraungsmerkmal  heisst.     Die  Grösse  und  die  Modificationen 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


desselben  genauer  kennen  zu  lernen,  dazu  wird  sich  indessen  erst 
die  Gelegenheit  bieten  bei  der  specieUen  Beschreibung  der  Zähne 
und  insbesondere  bei  der  Schilderung  der  oberen  und  unteren  Zahn- 
reihe als  Ganzes.^) 

Jede  Zahnkrone  ist  von  vier  oder  fünf  Flächen  begrenzt.  Die- 
jenige davon,  welche  als  äussere  Bogenfläche  die  convexe  Peripherie 
des  Zahnbogens  bilden  hilft,  heisst  für  alle  Zähne  gemeinsam  Ge- 
sichtsf lache  (faciale  Fläche),  speciell  bei  jenen  Zähnen,  die  im 
Fronttheil  stehen  und  von  den  Lippen  bedeckt  werden,  Lippe n- 
flächo  (labiale  Fläche),  beiden  übrigen  Zähnen,  welche  die  Schenkel 
dos  Zahnbogens  einnehmen  und  an  den  Wangen  liegen,  Wangon- 
f lache  (buccale  Fläche).  Sie  ist  es  insbesondere,  welche  den  Bogen 
am  vollständigsten    und  regolmässigsten  zusammensetzt  und  folglich 


1)  Dio  von  mir  in  clor  ersten  Auflage  dieses  Werkchens  nach  den  mündlichen 
Vortrüi^on  Heidor's  gcmaohto  Aufstellung  des  Krütnmungsmorkmales  fand  in  der 
Faf-liliteratur  bisher  wonig  Eingang.  Neuestens  hat  sicli  aber  l'r.  Zuckcrkandl 
in  «M?in(;r  bereits  citirten  Bearbeitung  der  Anatomie  der  menschlichen  Zähne  dioHor 
Aufstellung  angeschlossen  und  dio  Existenz  des  Krümmungsmorkmaloa  anerkannt. 


auch  für  die  Erkennung  des  Krümmungsmerkmales  am  meisten  dien- 
lich ist.  Ihr  entgegengesetzt,  nach  innen,  gegen  das  Centrum  des 
Bogens  gekehrt,  die  concave  Peripherie  bildend,  liegt  die  innere 
Bogenfläche,  Zungenfläche  (linguale  Fläche)  genannt,  weil  die 
Zunge  diese  Fläche  an  allen  Zähnen  berührt.  Die  zwei  Flächen, 
mit  welchen  ein  Zahn  an  seine  beiden  Nachbarn  stösst  (die  Theilungs- 
oder  Radialflächen  des  Zahnbogens),  führen  den  Namen  Seiten-  oder 
Berührungsflächen  (Approximalflächen) ;  von  denselben  heisst 
jene,  welche  der  Mitte  des  Zahnbogens  und  hiermit  auch  dem  Vor- 
derzahne zugewendet  ist,  die  mesiale  (mittelseitige)  und  jene,  die 
davon  abgekehrt  und  nach  dem  Ende  des  Bogens  gerichtet  ist,  so- 
mit an  den  Hinterzahn  stösst,  die  distale  (endseitige)  Fläche,  i) 

Die  5.  Fläche  endlich  —  die  Kaufläche  —  ist  nur  dann  vor- 
handen, wenn  das  freie  Ende  der  Krone,  welches  gegen  den  gegen- 
überliegenden Zahn  gerichtet  ist  und  welches  vorzüglich  zum  Kauen 
dient,  eben  eine  Fläche  darstellt.  Dies  ist  jedoch  nicht  bei  allen 
Zähnen  der  Fall.  Bei  den  Frontzähnen  wird  sie  entweder  durch 
eine  gerade  verlaufende  Kante  oder  blos  nur  durch  einen  in  eine 
Spitze  auslaufenden  Höcker  ersetzt.  Diese  Kaukanten  und  K an- 
spitzen, sowie  die  Kauflächen  der  übrigen  Zähne  liegen  in  einer 
zwar  nicht  streng  und  durchaus,  aber  doch  überwiegend  horizon- 
talen Ebene  —  der  Kauebene. 

Im  Unterschiede  zu  den  tiefer  stehenden  "Wirbelthieren ,  wie 
Fischen,  Amphibien  und  Reptilien,  bei  welchen  ein  fortwährend  regel- 
mässiger "Wiederersatz  der  durch  eine  gewisse  Zeit  in  Gebrauch  ge- 
standenen und  dann  ausfallenden  Zähne  stattfindet,  erhalten  die 
Säugethiere  entweder  nur  einmal  Zähne,  oder  dieselben  treten  in 
zwei   getrennten   Reihen   oder   Serien   —  Dentitionen 2)   —  auf. 


1)  Die  früKer  gebräuchliche  Präcisirung  der  Berührungsflächen  als  „vor- 
dere" und  ,,hintere"  ist  durch  die  den  englischen  Werken  entlehnten  Aus- 
drücke „niesial"  und  „distal"  bereits  vollständig  verdrängt  worden,  und  zwar 
mit  Recht,  da  keine  deutsche  Bezeichnung  den  Vorzug  der  Schärfe  und  Kürze 
in  gleicher  Weise  in  sich  vereinigt  und  in  jeder  Combination  gleich  anwendbar  ist. 

2)  Beim  Menschen  erfolgt  die  Versorgung  mit  Zähnen  anscheinend  sehr 
deutüch  unter  dem  Bilde  von  zwei  aufeinander  folgenden,  selbstständigen  Serien 
und  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Glieder  zur  ersten  oder  zweiten  Serie  lässt 
sich  durch  die  Verschiedenheit  in  der  Zeit  des  Durchbruches  und  dui'ch  das  Mo- 
ment der  Hinfälligkeit  ganz  bestimmt  erkennen.  Doch  ist  die  hierauf  basirte 
Theorie  von  den  zwei  Dentitionen  durch  die  kritische  Beleuchtung  Baume 's 
(Odontol.  Forschungen)  sehr  erschüttert  worden.  Es  giebt  nach  diesem  Autor 
nui"  eine  einzige  Dentition  für   alle  Säugethiere;    sämmtliche  Zähne   entstehen 
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Erstere  heissen  nach  Owen  ^^Monophyodontcn'-'- ^  letztere  ^^Biphij- 
odontcn''''.  Auch  der  Mensch  gehört  zu  den  letzteren,  seine  erste 
Serie  besteht  aus  20,  die  zweite  aus  32  Zähnen.  Die  Zähne  der 
ersten  Dentition  erscheinen  ungefähr  mit  dem  6.  Lebensmonate  und 
mit  Abschluss  des  2,  Jahres  sind  gewöhnlich  die  Zähne  des  kind- 
lichen Gebisses  vollzählig  vorhanden.  Man  nennt  sie  Milch-  oder 
Wechselzähne.  Mit  dem  6.  Lebensjahre  fangen  dann,  während 
die  Milchzähne  nach  und  nach  ausfallen,  jene  Zähne  durchzubrechen 
an,  die  dem  Menschen  für  das  ganze  fernere  Leben  bestimmt  sind 
und  an  deren  Stelle,  wenn  sie  einmal  verloren  gegangen  sind,  keine 
Nachfolger  mehr  treten.  Sie  heissen  bleibende  (permanente) 
Zähne.  Speciell  führen  von  ihnen  jene,  welche  die  Stelle  der 
früheren  20  Milchzähne  einnehmen,  den  Namen  Ersatzzähne, 
während  jene  12,  die  ganz  neu  hinzukommen,  die  also  keine  Vor- 
gänger haben,  unge wechselte  Zähne  heissen.  Der  Ersatz  der 
Milchzähne  durch  die  permanenten  wird  in  der  Regel  zwischen  dem 
IL — 13.  Lebensjahre  vollendet;  das  bleibende  Grebiss  ist  aber  um 
diese  Zeit  noch  nicht  vollzählig.  Der  erste  umgewechselte  Zahn 
bricht  zwar  schon  vor  dem  Ausfallen  der  Milchzähne  durch,  der 
zweite  indessen  gewöhnhch  erst  einige  Zeit  nach  dem  gänzlichen 
Verluste  des  Milchgebisses,  und  das  Erscheinen  des  letzten  bleibenden 


selbstständig  aus  der  gleichen  Matrix  des  ursprünglichen  Schmelzkeimes  und  nur 
ihr  Wachsthum  und  ihr  Durchbruch  gestaltet  sich  der  Zeit  nach  verschieden, 
doch  immer  so,  dass  die  eine  Reihe  mit  der  nachfolgenden  verknüpft  bleibt. 
Baume  kommt  demgomäss  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  keinen  wahren  Di- 
phyodontismus,  sondern  nur  einen  Scheindiphyodontismus  giobt.  Die  An- 
sicht Baume's  ist  nun  allerdings  gerade  in  Bezug  auf  den  Cardinalpunkt  —  un- 
mittelbare Anlage  aller  Zähne  aus  der  ursprünglichen  Matrix  —  durch  die  aus- 
führliche Arbeit  Mo r gen stern's  (Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Zähne, 
Deutsche  Monatsschr.  f.  Zahnheilk.  1884 — 85)  widerlegt  worden,  welcher  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Kölliker,  Legros,  Magitot  und  Anderen  die  Abzweigung 
sämrntlicher  Krsatzzähne  von  den  Milchzähnen  neuerdings  feststellte.  Doch  auch 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  ist  eine  scharfe  Trennung  in  zwei  Den- 
titionen schon  deshalb  nicht  durchführbar,  weil  der  1.  bleibende  Molarzahn  zu- 
folge seiner  directen  Abstammung  aus  dem  Schmelzkoim,  also  genetisch,  zu  den 
Milchzähnen  gereclinet  werden  müssto,  während  er  andererseits  durch  die  Zeit 
seines  P>scheinens  und  durch  den  Mangel  der  Hinfälligkeit  zur  Reihe  der  bleiben- 
den Zähne  gehört.  Aohnlicho,  mit  der  Annahme  von  zwei  selbstständigon  Den- 
titionen in  Widerspruch  stehende  Verhältnisse  kommen  noch  molirfacli  in  der 
Thierwelt  vor.  Hs  i.st  daher  die  Aufstellung  von  zwei  Dentitionen  theoretisch  ge- 
nommen falsch  und  erscheint  nur  vom  praktischen  Standpunkte  aus  gerechtfertigt 
(Zuckerkaudl). 
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Zahnes,  der  Abschluss  der  2.  Dentition,  erfolgt  frühestens  erst  nach 
einer  Pause  von  3 — 4  Jahren  im  17.,  viel  häufiger  aber  erst  um 
das  20.  und  kann  sich  selbst  bis  zum  40.  Lebensjahre  verzögern. 

Sowohl  die  Milch-  wie  die  bleibenden  Zähne  sind  auf  beide 
Kiefer  nach  Zahl  und  Gattung  gleich  und  regelmässig  vertheilt,  so 
dass  von  ersteren  10,  von  letzteren  16  auf  jeden  Kiefer  entfallen. 

Bei  der  Betrachtung  eines  vollzähligen  menschlichen  G-ebisses 
gelangt  man  sofort  zu  der  Wahrnehmung,  dass  die  einzelnen  Zähne 
desselben  nicht  einerlei  Gestalt  haben,  sondern  verschiedene  Formen 
besitzen.  Der  Mensch  ist  demnach  ein  Heterodont  im  Gegensatze 
zu  jenen  wenigen  Säugethieren,  bei  welchen  sämmtliche  Zähne  gleich 
gestaltet  sind  und  die  deshalb  Homodonten  genannt  werden. 

In  Bezug  auf  die  verschiedenen  Formen  der  Menschenzähne 
macht  man  aber  noch  die  weitere  Wahrnehmung,  dass  sich  dieselben 
in  vier  Gruppen  sondern,  und  zwar  in  der  Art,  dass  jede  Gruppe 
von  der  nächsten  durch  gewisse  Verschiedenheiten  in  der  Gestalt 
der  ICronen  und  Wurzeln  deutlich  und  leicht  unterscheidbar  sich 
abhebt;  hingegen  sind  die  Zähne  innerhalb  jeder  einzelnen  Gruppe 
in  ihrem  ganzen  äusseren  Habitus  sehr  übereinstimmend,  ja  manch- 
mal zum  Verwechseln  gleich  gestaltet. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  die  Zähne  der  einzelnen 
Gruppen  oder  Kategorien  mit  besonderen  Namen  belegt  hat.  Hierbei 
beschränkte  man  sich  lange  Zeit  hindurch  blos  auf  das  menschliche 
Gebiss  allein,  ging  jedoch  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
und  berücksichtigte .  bald  mehr  die  Gestalt,  bald  mehr  die  Lage  und 
Stellung  oder  auch  nur  die  Function  der  Zähne.  So  kamen  für 
jede  einzelne  Zahngattung  mehrere  Namen  in  Gebrauch,  die  sehr 
häufig  ziemlich  willkürlich  und  systemlos  zusammengestellt  wurden. 

Nach  der  Lage  und  Stellung  im  Gebisse  bezeichnete  man  die 
vordersten,  die  Mitte  des  Zahnbogens  einnehmenden  Zähne  als 
Vorderzähne,  Dentes  anteriores^  die  nächstfolgenden  an  der  Um- 
biegung  des  vorderen  Bogenstückes  in  die  Schenkel  stehenden  als 
Eckzähne,  D.  angulares^  und  die  folgenden  als  kleine  und 
grosse  Backenzähne,  D.  biiccales  minores  et  majores.  Wurde 
dagegen  die  Benennung  ausschliesslich  von  der  Gestalt  der  Kronen 
abgeleitet,  so  Messen  die  Zähne  der  vordersten  Gruppe,  deren  Kau- 
enden schmal  und  kantig  sind,  Schneidezähne,  D.  incisivi-,  die- 
jenigen der  zweiten  Gruppe  mit  einem  einzigen  zugespitzten  Höcker 
an  der  Kaufläche  Spitzzähne,  D.  ciispidat%  die  Zähne  der  nächst- 
folgenden Gruppe  mit  je  einem  Höcker  an  der  Lippen-  und  Zungen- 
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Seite  zweihöckerige  Zähne,  D.  hicuspidati  und  endlich  die  der 
letzten  Gruppe  mit  doppelt  gereihten  Höckern  vielhöckerige 
Zähne,  D.  multicuspidaü.  Hingegen  beruhen  die  Namen  Fang- 
oder Hundszähne,  D.  canini^  für  die  Eckzähne,  die  Bezeichnung 
Mahl  zahne,  D.  molares^  für  die  vielhöckerigen  oder  grossen 
Backenzähne  und  zum  Theil  wenigstens  auch  der  Name  Schneide- 
zähne offenbar  auf  der  Berücksichtigung  der  Wirkungsart  der  be- 
treffenden Zähne  beim  Kauakte. 

Was  nun  die  Frage  betrifft,  welcher  Eintheilung  man  den  Vor- 
zug geben  soll,  so  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass 
diese  Frage  nicht  einseitig,  d.  i.  vom  Standpunkte  der  Betrachtung 
des  menschhchen  Gebisses  allein  aus  gelöst  werden  kann.  Es  be- 
stehen so  enge  und  vielfache  Beziehungen  zwischen  den  menschhchen 
Zähnen  und  den  Thierzähnen,  wie  überhaupt  zwischen  der  Anatomie 
des  Menschen  und  der  Zootomie,  dass  es  nur  mit  grossen  Nachtheilen 
für  alle  vergleichenden  Forschungen  verbunden  ist,  wenn  die  Nomen- 
clatur  der  Zähne  des  Menschen  von  derjenigen  abweicht,  welche 
in  der  Zoologie  und  Paläontologie  herrschend  geworden  ist.  Thatsäch- 
lich  konnte  man  auch  beobachten,  dass  sich  in  der  neueren  Literatur 
eine  immer  grösser  werdende  üebereinstimmung  Bahn  gebrochen 
hat.  Demnach  erscheint  es  am  zweckmässigstcn ,  an  jener  Nomen- 
clatur  festzuhalten,  Avelche  für  die  Menschen-  und  Thierzälme  gleiche 
Geltung  besitzt.  Nach  derselben  gruppiren  sich  die  16  bleibenden 
Zähne  des  Menschen  in  jedem  Kiefer  der  Reihe  nach  von  vorne 
nach  rückwärts  in: 

4  Schneidezähne,  D.  incisivi; 

2  Eckzähne,  D.  cuspidati  s.  canini; 

4  Prämolarzähne,  D.  praemolarcs  s.  hicuspidati^  und 

6  Mahlzähne,  D.  molares. 
Die  grosse  Umwandlung,  welche  die  vergleichende  Odontographic 
durch  die  Fortschritte  der  Entwickelungsgeschichte  und  durch  die 
Einführung  der  neuen  Descendenzlehre  erfaliren  hat,  konnte  nicht 
ohne  Rückwirkung  auf  den  Menschen  bleiben.  Der  Ausbau  der  ge- 
nannten Di.sciplinen  hat  denn  auch  in  der  That  für  die  anatomische 
Betrachtung  des  menschlichen  Gebisses  neue  Quellen  eröffnet,  die 
Kenntniss  desselben  vertieft  und  das  Verständniss  für  seine  beson- 
deren EigenthümHchkeiten  erweitert,  und  es  ist  deshalb  unerlässlich» 
noch  vor  dorn  Eintreten  in  die  speciollo  Beschreibung  der  mensch- 
lichen Zähne,  die  Ergebnisse  dieser  neuen  Einblicke  wenigstens  zu 
skjzziren. 
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Durch  die  Yergleichung  der  Säugethierbezahnungen  hat  man 
gefundeD,  dass  die  Zähne  der  heterodonten  Säuger,  so  vielfach  ihre 
Detailform  auch  variirt,  den  Grundzügen  ihrer  Gestalt  nach  doch 
immer  nur  unter  das  Schema  der  vier  Hauptformen  (Schneidezähne, 
Eckzähne,  Prämolaren  und  Molaren)  fallen  und  dadurch  gewisser- 
massen  nach  einem  gemeinsamen  Typus  gebildet  erscheinen; 
ferner,  dass  jede  einzelne  Sorte  innerhalb  der  ganzen  Säugethierreihe, 
die  mit  mehrgestaltigen  Zähnen  versehen  ist,  stets  an  dem  gleichen 
Abschnitte  des  Kiefers  auftritt,  oder  mit  anderen  Worten, 
dass  dieselbe  Stelle  des  Kiefers  annähernd  immer  dieselbe  Zahnsorte 
producirt  (Baume).  Die  Schneidezähne  z.  B.  befinden  sich  nur 
vorne  in  dem  Mittelstücke  des  Kiefers,  die  oberen  speciell  nur  im 
Zwischenkiefer,  die  Mahlzähne  treten  an  dem  hintersten  Kieferab- 
schnitte auf,  die  Prämolaren  sind  ausschhesslich  zwischen  letzteren 
und  den  Eckzähnen  und,  wenn  diese  fehlen,  zwischen  den  Mahl- 
zähnen und  den  Schneidezähnen  eingeschaltet.  Bei  keinem  Säuge- 
thiere  finden  wir  im  vorderen  Kieferstücke  Mahlzähne  oder  Schneide- 
zähne an  Stelle  der  Prämolaren.  Eür  die  Bestimmung,  welcher 
Gruppe  ein  Zahn  angehört,  ist  deshalb  nicht  blos  die  so  vielfach 
variirende  Gestalt  desselben,  sondern  auch  seine  Lage  im  Kiefer,  die 
topische  Beziehung  maassgebend. 

Indem  man  ferner  auch  die  Bezahnung  der  ausgestorbenen 
Thiergeschlechter  in  den  Kreis  der  Yergleichung  zog,  gelangte  man 
unter  Anwendung  der  Principien  der  neuen  Abstammungslehre  zu 
der  Annahme,  dass  die  specialisirte  Gestalt  der  Schneidezähne,  Eck- 
zähne, Prämolaren  und  Molaren  nicht  schon  von  allem  Anfange  an, 
also  bei  den  ersten  Yorfahren  der  jetzt  lebenden  Säugethiere  vor- 
handen war,  sondern  durch  allmälige  Modification  aus 
einer  einfachen  Grundform  entstanden   ist  (Gh.  Tomes). 

Die  Erforschung  dieser  Umwandlung,  der  fortschreitenden  Speoia- 
lisirung  der  Gestalt  und  die  Untersuchung  der  topischen  Yerhältnisse, 
beide  in  den  Bereich  der  Entwickelungsgeschichte  fallend,  haben  zu 
gewissen  Schlussfolgerungen  in  Bezug  auf  die  Identität  des  Ursprunges 
der  verschiedenen  Zahnformen  und  ihre  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  einander  geführt,  aus  welchen  die  Lehre  von  der 
Homologie  der  Zähne  hervorging. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  dieses  interessante,  aber  noch  sehr 
Gontroverse  Thema  würde  jedoch  von  der  Tendenz  des  vorliegenden 
"Werkchens  zu  weit  abführen.  Es  genügt  die  Anführung  des  noch 
am  meisten   sicher   gestellten  Nachweises,   dasB  die  Eintheilung  in 
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Schneidezähne,  Prämolaren  und  Mahlzähne  nicht  blos  nach  der 
DifFerenziruug  der  Gestalt,  sondern  auch  topisch  und  entwickelungs- 
geschichtlich  als  fast  vollkommen  gerechtfertigt  zu  betrachten  ist,  und 
dass  nur  bezüglich  des  Eckzahnes  die  Lehre  von  der  Homologie 
der  Zähne  festgestellt  hat,  dass  er  eigentlich  keine  selbstständige 
Zahuindividualität  darstellt,  sondern  seiner  wahren  Natur  nach  zu 
den  Prämolaren  gezählt  werden  muss  (Ch,  Tom  es).  Als  ein  zu 
einer  typischen  Specialform  gelangter  Prämolaris  wird  der  Eckzahn 
jedoch  für  die  Thier-  und  Menschenbezahnung  immerhin  die  Be- 
deutung des  Repräsentanten  einer  eigenen  Zahngruppe  beanspruchen 
dürfen. 

Nachdem  sich  nun  im  menschlichen  Gebisse  alle  4  Zahnformen 
vertreten  und  wohl  ausgebildet  voiünden,  muss  dasselbe  als  ein 
vollkommenes,  hochspecialisirt es  bezeichnet  werden.  Gleich- 
wohl lässt  sich  aus  der  Yergleichuug  mit  den  Stammformen  des 
Säugethiergebisses  erkennen,  dass  sowohl  nach  der  Zahl,  wie  nach 
der  Form  der  Zähne  eine  Reduction  beim  Menschen  (wie  bei  den 
meisten  lebenden  Säugethieren)  eingetreten  ist.  Das  typische  Säuger- 
gebiss  zählt,  wie  man  nach  Flow  er  allgemein  annimmt,  44  Zähne, 
Der  Mensch  besitzt  aber  nur  32;  nach  Ch.  Tom  es  und  Anderen 
fehlen  demselben  der  3.  Schneidezahn  und  der  1.  und  2.,  nach 
Baume  der  2.  und  4.  Prämolaris.  Es  ist  also  die  ursprünglich 
reichere  Bezahnung  auf  ein  ärmeres  Maass  reducirt  worden,  i) 

Aber  auch  in  Bezug  auf  den  äusseren  Bau  finden  sich  in  der 
Säugethierwelt  nicht  blos  noch  complicirter  gestaltete,  mehr  differen- 
zirte  Zähne,  sondern  wir  stossen  auch  im  Gebisse  des  Menschen 
selbst  an  einzelnen  Zähnen  auf  Merkmale  einer  beginnenden  Verein- 
fachung der  Gestalt  und  auf  eine  Abnahme  des  Umfanges  —  Re- 
duction in  der  Form  und  Grösse  —  in  ganz  unzweifelhafter  Weise. 


1)  Nach  den  Untersuchungen  Baume 's  und  nach  dessen  eingehenden  Be- 
weisführungen treten  die  Repräsentanten  der  verloren  gegangeneu  Zähne  sogar 
noch  zeitweiUg  im  menschlichen  Gebisse  als  rudimentäre  Gebilde  auf.  Es  sind 
die  von  dem  genannten  Autor  entdeckten,  am  häufigsten  in  der  Gegend  der  Bi- 
caspidaten,  seltener  zwischen  den  Schneidezähnen  verborgen  im  Kiefer  liegenden, 
Bchmelzlosen  Zahn  stifte.  Auch  bezüglich  des  4.  Molaris  erscheint  es  nach  den 
neuesten  Mittheiluugen  Prof.  Zuckerkandl's  im  hohen  Grade  wahrscheinlich, 
dasH  eine  rudimentäre  Anlage  dieses  Zahnes,  eingebettet  in  einem  kleinen  zajjfen- 
fönnigon  Zahnfleisch fortsatze,  der  in  einer  Vertiefung  dos  Processus  alvoolaris 
hinter  dem  3.  Molarzahne  sich  befindet,  bei  jugendlichen  Individuen  fast  constant 
vorzukommen  pfiegt. 


14 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Zähne  wird  sich  mehrfach  Ge- 
legenheit bieten,  auf  diese  Eeductionen  hinzuweisen. 

Yon  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Systematik  der  Säugethiere 
ist  die  grosse  Yerschiedenheit,  welche  in  der  Gesammtzahl  der  Zähne 
und  in  der  Zusammensetzung  oder  in  dem  Wegfalle  der  einen  oder 
anderen  Gruppe  herrscht.  Auf  sehr  einfache  und  übersichtliche  Weise 
wird  diese  Yerschiedenheit  durch  die  sogenannte  Zahnformel  zur 
Anschauung  gebracht.  Für  die  bleibende  Bezahnung  des  Menschen 
lautet   diese  Formel,   welche   immer  nur   eine  Seite    des  Gebisses 

darstellt: 

.21  2         3       „„ 

und  für  das  Milchgebiss  nach  der  am  meisten  gangbaren  Schreibart : 
•    2       1         2       ^„ 

Die  gleichnamigen  Zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  sind  in 
ihrer  allgemeinen  Form  einander  wohl  sehr  ähnlich,  aber  durchaus 
nicht  ganz  gleich,  weshalb  sie  auch  gesondert  betrachtet  werden 
müssen. 


Specielle  Beschreibung  der  Zähne. 


Die  bleibenden  Zähne. 

Schneidezähne.  Die  Krone  derselben  gleicht  im  Allgemeinen 
einem  Meissel  oder  einer  Schaufel ;  die  Lippen-  und  die  Zungenfläche 
sind  vorzugsweise  gut  entwickelt.  Das  freie  Ende  der  Krone  bietet, 
wie  bereits  im  allgemeinen  Theil  erwähnt,  keine  Fläche  dar,  sondern 
wird  von  einer  ziemlich  gerade  verlaufenden  Kante —  der  Schneide 
—  gebildet.  Sie  entsteht  durch  die  Vereinigung  der  vorderen  und 
hinteren  (Lippen-  und  Zungen-)  Schmelzschichte,  welche  sich  in  ihrer 
ganzen  Breite  knapp  aneinander  legen  und  zu  beiden  Seiten  abge- 
rundete Kanten  bilden,  die  im  Allgemeinen  rechtwinkelig  zur  Schneide 
stehen.  Die  Krone  hat  mithin  an  der  Schneide  eine  dünne  blattartige 
Bescliaffenheit  und  lässt  das  Licht  hier  durchscheinen.  In  der  Rich- 
tung zum  Halse  weichen  sodann  die  beiden  Schmelzschichten  aus- 
einander und  es  schiebt  sich  der  immer  dicker  werdende  Zahnbein- 
körper zwischen  dieselben  ein.  Dadurch  werden  die  beiden  Seiten- 
kanten in  kleine,  dreieckige  Flächen  —  die  Berührungsflächen  — 
umgewandelt,  deren  Schmelzüberzug  an  der  Kronenbasis  mit  einem 
schwach  erhabenen,  gegen  die  "Wurzel  hin  stark  concav  verlaufenden 
Rande  endigt,  während  der  Abschluss  des  Schmelzes  an  den  beiden 
Bogenflächen  durch  einen  zur  Wurzel  convexen  Rand  geschieht. 
An  der  Kronenbasis  ist  die  Dimension  von  der  Lippen-  zur  Zungen- 
flächo  am  grössten;  dagegen  hat  sich  jene  von  einer  Berührungs- 
fläche zur  andern  im  Vorgleiche  mit  der  Schneide  verringert,  weil 
beide  Berührungsflächen  gegen  die  Wurzel  hin  convergiren.  Der 
Basistheil  selbst  geht  ohne  besondere  Veränderung  der  Form,  blos 
mit  einer  geringen  Abnahme  der  Dimensionen  und  nur  durch  die 
Grenzlinie  des  Sciuuelzes  deutlich  markirt,  in  die  Wurzel  über, 
welciie  bei  allen  Sclmeidezähnen  einfach  ist. 
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Die  vier  oberen  und  unteren  Schneidezähne  werden  in  zwei 
mittlere  (centrale)  oder  innere,  die  ihre  mesialen  Flächen  und 
Kanten,  da  sie  die  Mitte  des  Zahnbogens  einnehmen,  einander  zu- 
kehren, und  in  zwei  seitliche  (laterale)  oder  äussere  eingetheilt, 
von  welchen  rechts  und  links  je  einer,  wie  schon  der  Name  sagt, 
zur  Seite  der  mittleren  steht. 

Obere  mittlere  Schneidezähne.  Dieselben  zeichnen  sich 
durch  ihre  dominirende  Stellung  in  der  Mitte  der  oberen  Zahnreihe 
und  durch  ihre  verhältnissmässig  bedeutende  Grösse  vor  allen  übrigen 
beim  Oeffnen  des  Mundes  sichtbaren  Zähnen  aus.  Ihre  Kronenbreite 
beträgt  an  der  Schneide  im  Durchschnitte  8,4  mm,  die  Kronen- 
länge an  der  Lippenfläche  11,6  mm  und  die  Länge  des  ganzen 
Zahnes  von  "der  Schneide  bis  zur  "VVurzelspitze  misst  durchschnittlich 
24,0  mm. 

Die  Lippen  fläche  gleicht  im  Allgemeinen  einem  länglichen 
Vierecke,  dessen  senkrecht  gestellte  Seiten  (mesiale  und  distale  Kante) 
parallel  zu  einander  laufen  und  etwas  länger  als  die  horizontalen 
Seiten  sind,  von  welchen  die  untere  durch  die  geradlinige  Schneide, 
die  obere  durch  den  halbkreisförmigen  Schmelzrand  gebildet  wird. 
Die  Lippenfläche  ist  sowohl  nach  der  Breite,  wie  nach  der  Höhe 
flach  gewölbt.  Die  Wölbung  in  letzterer  Richtung  ist,  wie  Längen- 
schnitte lehnen,  meistentheils  eine  gleichmässig  continuirliche  von 
der  Kronenbasis  bis  zur  Schneide,  so  dass  die  Kuppe  der  Wölbung 
ungefähr  in  die  Mitte  der  Krone  fällt.  Doch  kommt  es  auch  nicht 
selten  vor,  dass  nur  das  oberste  Drittel  stark  gewölbt  ist,  während 
der  übrige  Theil  der  Lippenfläche  bis  nahe  zur  Schneide  kaum  mehr 
eine  Längenwölbung  erkennen  lässt,  sondern  fast  plan  bleibt.  Auch 
die  Querwölbung  unterliegt  Schwankungen;  sie  spricht  sich  oft  un- 
mittelbar an  der  Schneide  noch  recht  deutlich  aus,  häufiger  aber 
findet  man  sie  an  der  ganzen  unteren  Hälfte  der  Lippenfläche  nur 
sehr  schwach  angedeutet,  und  erst  gegen  die  Kronenbasis  hin  steigert 
sich  die  Querwölbung  in  ziemlich  stark  zunehmendem  Grade,  so 
dass  die  geringe  Convergenz  der  schmalen  Berührungsflächen  da- 
durch erhöht  erscheint  und  zugleich  auch  jene  seichte  Einschnürung, 
die  sich  rings  um  den  .sogenannten  Hals  nach  dem  Verlaufe  des 
Schmelzrandes  hinzieht,  eine  deutlichere  Ausbildung  erhält. 

Wenige  Centralschneidezähne  haben  eine  vollkommen  glatte 
Lippenfläche.  Bei  der  Mehrzahl  gewahrt  man  an  der  letzteren  eine 
zarte  Längenstreifung  oder  Faltung,  welche  ihrem  Grundzuge  nach 
gewöhnlich    aus    drei,    bald  nur   augedeuteten,  bald    deutlich    aus- 
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geprägten,  aber  immer  nur  schwach  erhabenen  Längenleisten  be- 
steht, zwischen  welchen  zwei  seichte  Hauptfurchen,  ungefähr  in 
der  halben  Kronenhöhe  beginnend,  bis  zur  Schneide  herablaufen  und 
letztere  bei  intacten  Kronen  in  drei  abgerundete  Zacken  theilen. 
Diese  Zacken  verschwinden  jedoch  infolge  der  Abnutzung  früher 
oder  später  nach  dem  Durchbruche  der  Zähne. 

Weitere  morphologische  Bildungen^)  treten  an  der  Lippenfläche 
niemals  auf,  wenn  auch  die  feinere  Linienführung  in  der  Umrahmung 
dei'selben,  das  Yerhältniss  der 
Breite  zur  Höhe,  der  Grad  der 
"Wölbung  und  das  Detail  der 
Läugenfaltung  bei  den  verschie- 
denen Individuen  der  genaueren 
Betrachtung  ein  ziemlich  reiches 
Maass  von  Mannigfaltigkeit  ent- 
hüllen. 

Die    Zungenfläche    ist 
nach  der  Länge  der  Krone  stark 

ausgehöhlt,  erscheint  etwas  dreieckig  und  endet  an  der  Wurzel  mit 
einem  sehr  stumpfen,  von  einer  anscheinend  etwas  stärkeren  Schmelz- 
lage gebildeten  Höcker,  Tuberculum  dentale. 

Sowie  die  labiale  Fläche  bietet  auch  die  linguale,  und  zwar  in 
verstärktem  Maasse,  besondere  Eigenthümlichkeiten  in  ihrer  feineren 
Gestaltung  dar. 2)  Bei  der  Vergleichung  der  Zungenflächen  einer 
grossen  Anzahl  von  oberen  Centralschneidezähnen  bemerkt  man  zu- 
nächst, dass  die  Seitenränder  (mesiale  und  distale  Kante)  fast  regel- 


Fig.  3. 


1)  Feine  Querlinien  und  schwache  Querfurchen  sind  zwar  nicht  selten,  vor- 
züglich in  der  Nähe  der  Kronenbasis  zu  beobachten;  es  ist  jedoch  sehr  schwor, 
.sich  darüber  zu  entscheiden,  ob  dieselben  nicht,  wie  die  meist  im  unteren  Thoile 
der  Krone  liegenden,  tieferen  Querrinnen  und  die  nahe  der  Schneide  oder  in  ihr 
selbst  vorkommenden  Grübchen  rein  pathologische  Bildungen,  J]ntwickelungshcm- 
mungen  des  Schmelzes  sind.  Bezüglich  der  beiden  letzteren  überzeugt  man  sich 
an  lüngenschliffen,  dass  der  Schmelz  an  diesen  Stellen  einfach  ausgehöhlt  ist 
daüs  aber  die  innerste  noch  erhaltene  Schmelzscliicht  und  die  Contourliuie  des 
Zahnbeins  ganz  unbeoinflusst  in  der  normalen  Weise  verlaufen;  es  liegt  somit 
keine  P'altenbildung  vor. 

2)  Es  ist  das  Verdienst  Prof.  ZuokcrkandTs,  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  grosse  Verschiedenheit  in  der  ModoUirung  der  Zungoniläche  hingelenkt  und 
dieselbe  unter  Aufstellung  von  7  Ilauptformen  zuerst  eingehend  besclirieben  zu 
haben.  Sein  Beispiel  veriillichtoto  aucii  mich  zu  einer  gotiauernn  Schilderung 
dieser  Hache. 

Mühlrcltor,  Ariat.  <i.  in.  (icbiHHOH.     2.  AuM.  2 
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massig  ein  klein  wenig  aufgewulstet  sind  und  mit  dem  Tuberculura 
verschmelzen;  dadurch  erscheint  die  Zungenfläche  von  zwei  Rand- 
leisten eingesäumt,  und  bei  stärkerer  Aufwulstung  derselben  auch 
der  Breite  nach  tief  ausgehöhlt. 

Ich  finde,  dass  es  verhältnissmässig  doch  selten  ist,  wenn  diese 
Randleisten  ganz  fehlen  und  wenn  die  Zungenfläche  überhaupt  ohne 
alle  Modellirung  von  dem  abgeflachten  Tuberculum  plan  oder  massig 
gewölbt  gegen  die  Schneide  hin  absteigt. 

Häufiger  ist  jedenfalls  die  unter  A  (Fig.  4)  abgebildete  Form 
anzutreffen.  Es  ziehen  parallel  zu  einander  drei  (ausnahmsweise 
auch  zwei  oder  vier)  mehr  oder  minder  seichte  Furchen  ohne  Unter- 
brechung, also  ähnlich  wie  an  der  Lippenfläche,  vom  Tuberculum 
ausgehend  bis  in  die  Nähe  der  Schneide  und  werden  begleitet,  resp. 
begrenzt,  von  zwei  schwach  ausgeprägten  Mittelleisten  und  den 
beiden  Randleisten. 

Noch  öfter  aber  erscheint  die  Zungenfläche  der  Centralschneide- 
zähne  nach  dem  Muster  B  modellirt.    Die  zwei  Mittelleisten  werden 


gleich  nach  ihrem  Ursprünge  aus  dem  Tuberculum  etwas  prominenter 
und  schärfer  begrenzt,  setzen  aber  nach  kurzem  Laufe  mit  zuge- 
spitzten Enden  deutlich  ab,  während  der  übrige  concave  Theil  der 
Zungenfläche  bis  zur  Schneide  die  gewöhnliche,  verwaschene  Furchen- 
bildung beibehält.  Das  Tuberculum  erscheint  dadurch  an  seiner 
unteren  Hälfte  mit  zwei  kurzen,  selbstständigen  Fältcheni)  oder 
Rippen  besetzt,  es  sieht  gewissermassen  wie  ornamentirt  aus. 

Dieses  Muster  ist  nun  allerdings  nicht  immer  so  regelmässig 
ausgebildet,  wie  es  in  B  (Fig.  4)  dargestellt  ist.  Es  ist  oft  nur  ganz 
schwach  angedeutet,  die  Fältchen  sind  ungleich  lang  und  breit,  er- 
scheinen zuweilen  nur  als  feine  Auszackung  des  Tuberculum;  den- 
noch begegnet  man  den  Grundzügen  desselben  so  häufig,  dass  man 
versucht  wird,  in   dieser  Modellirung   die  typische  Gestaltung    der 


1)  Das  Yorkommen  dieser  Fältclieii  hat  bereits  R.  Baume  beobachtet  und 
angegeben.    (Lehrbuch  der  Zahnheilkuude  1877.) 
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Zungenfläche   zu  erblicken   und    die  übrigen  Formen  nur  für  indi- 
viduelle Yariationen  zu  halten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  erscheint  das  Muster 
A  als  eine  Abschwächung,  während  die  nächstverwandte,  weiter  ent- 
wickelte Form  sich  dadurch  charakterisirt,  dass  die  zwei  mittleren 
Leistchen  noch  stärker  ausgebildet  werden,  sich  verbreitern,  kräftiger 
hervorwölben  und  mit  freistehenden,  sogar  unterminirten  Zacken 
endigen.  Sie  erhalten  dadurch  die  Gestalt  von  Sprossen  oder  Knospen, 
die  aus  dem  Tuberculum  förmlich  herauszuwachsen  scheinen  ((7,  Fig.  4). 
Ein  Querschliff  dieses  Musters  (a,  Fig.  5)  beweist,  dass  eine  ausge- 
sprochene Faltenbildung  vorüegt.  Der  Längenschliff  dagegen  ruft 
den  Gedanken  wach,  dass  hier  (bei  &)  die  ersten 
schwachen  Spuren  einer  accessorischen 
Höckerbildung  auftauchen. 

Die  übrigen,   durch  Uebergänge  verbundenen 
Formationen  der  Zungenfläche,  die  man  an  einzel-     (T^^ 
nen    Exemplaren  noch   antrifft  (D  bis  (r,  Fig.  4)     V^-^^ 
lassen  sich  unschwer  als  Yariationen  der  Grund- 
form  auffassen,   die   dadurch  entstehen,    dass  die 
beiden  Sprossen  des  Tuberculum  mehr  oder  minder  y-     5 

mit  den  Randleisten  verschmelzen  (D  und  E)  oder 
dass,  während   eine  Sprosse  theilweise  oder   ganz  verkümmert,  die 
andere  sich  stärker  entwickelt  und  mehr  in  die  Mitte  rückt  {F  und  G). 

Ausserdem  kann  man  wohl  noch  eine  Reihe  kleinerer  Modi- 
ficationen  in  der  Detailarchitektur  der  Zungenfläche  beobachten, 
welche  jedoch,  ebenso  wie  die  zuletzt  angeführten  Yarietäten,  rein 
individueller  Natur  sind.  So  fand  ich  unter  mehreren  Hundert 
Mittelschneidezähnen  nur  bei  einigen  wenigen  Exemplaren  das  Tu- 
berculum mit  drei  zierlichen,  schmalen,  gleichmässig  scharf  ausge- 
prägten Fältchen  besetzt  (Ä,  Fig.  4)  und  eines  sogar  mit  fünf.  Das 
Tuberculum  erscheint  zuweilen  durch  eine  Furche  bis  zur  Wurzel 
gespalten  oder  es  verlängert  sich  unter  der  Gestalt  einer  einzigen 
mittleren  Leiste  bis  fast  zur  Schneide  hin.  Hierher  zählt  wohl  auch 
das  gelegentliche  Auftreten  von  Grübchen  an  jenen  Stellen,  wo  tief- 
gehende Furchen  auf  die  einspringenden  Winkel  stark  aufgewulsteter 
Sprossen  oder  Randleisten  stosson. 

Die  Berührungsflächen  sind  klein  und  ausgesprochen  drei- 
eckig; ohne  bestimmte  Grenze  in  die  labiale  und  linguale  Fläche 
übergehend,  werden  sie  von  der  Wurzel  durch  den  sciiarfon  Scliinolz- 
rand   getrennt,  der   so  stark  concav   verläuft,  dass  er  einem  spitzen 

2* 
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Winkel  gleicht,  dessen  Oefiiiung  nach  der  Wurzel  gerichtet  ist. 
Dieser,  wie  Ch.  Tom  es  treffend  bemerkt,  Yförmig  gestaltete  Schmelz- 
rand liegt  beiderseits  im  gleichen  Niveau.  Unmittelbar  zunächst  der 
am  tiefsten  liegenden  Spitze  desselben  findet  sich  manchmal  eine 
ganz  seichte  Concavität  an  den  Berührungsflächen  selbst,  gewöhnlich 
aber  sind  beide  etwas  gewölbt  und  zwar  die  distale  mehr  als  die 
mesiale.  Ungefähr  vom  unteren  Drittel  der  Krone  an,  wo  sich  die 
Lippen-  und  Zungenfläche  bereits  knapp  aneinander  legen,  gehen 
aber  die  Berührungsflächen  in  blosse  Kanten  über,  von  welchen  die 
distale  im  Querschnitte  meistens  wieder  etwas  stärker  gerundet  (aus- 
gebaucht) erscheint,  als  die  mesiale.  Ihr  verschiedenes  Yerhalten 
nach  der  Längenrichtung  begründet  eines  der  wichtigsten  Unterschei- 
dungsmerkmale des  rechten  vom  linken  Zahne  und  wird  unter  dem- 
selben erörtert  werden. 

An  der  Kronenbasis  beträgt  die  Entfernung  von  der  Zungen- 
zur  Lippenfläche  im  Mittel  7,3  mm,  jene  von  der  mesialen  zur 
distalen  6,7  mm. 

Die  kräftig  entwickelte  Wurzel  gleicht  einem  langgestreckten 
Kegel  mit  etwas  abgestumpfter  Spitze  und  bleibt  meistens  gerade, 
oder  besitzt  nur  ganz  schwache  Krümmungen.  Ihr  Querschnitt 
nähert  sich  in  den  meisten  Fällen  dem  Bilde  eines  dreiseitigen,  an 
den  Kanten  abgerundeten  Prismas  (c  Fig.  7  auf  Seite  21).  Die  mit 
der  Lippenfläche  der  Krone  correspondirende  vordere  Seite  ist  be- 
sonders am  Anfange  der  Wurzel  breit  und  flach;  die  beiden  Seiten- 
flächen aber,  von  welchen  die  distale  stets  eine  grössere  Rundung  be- 
sitzt, convergiren  mehr  oder  minder  stark  nach  rückwärts,  so  dass 
die  Zungenfläche  an  der  Wurzel  entweder  sehr  bedeutend  ver- 
schmälert wird  oder  ganz  in  einer  stark  abgerundeten  Kante  aufgeht. 

Nicht  selten  kommen  an  den  Seitenflächen  (häufiger  an  der 
mesialen  als  an  der  distalen)  auch  seichte  Längenfurchen  vor.  Aus- 
nahmsweise setzt  sich,  wenn  das  Tuberculum  durch  eine  mittlere 
Furche  gespalten  ist,  letztere  auch  auf  die  Wurzel  fort  ( Zucker- 
kand 1)  und  läuft  dann  längs  deren  Zungenkante,  gewöhnlich  etwas 
nach  der  mesialen  Seite  fallend,  eine  Strecke  herab. 

Ein  namentlich  für  die  Zahnersatzkunde  nicht  unwichtiger  Punkt 
ist  die  Grösse  der  Neigung  zwischen  der  Lippenfläche  und  der  Wurzel 
in  sagittaler  Richtung.  Es  kommen  auch  hierin  sehr  grosse  indivi- 
duelle Yerschiedenheiten  vor.  Sieht  man  von  den  extremen  Fällen 
ganz  ab,  so  findet  man,  dass  der  Winkel,  den  die  verlängerte  Lippen- 
fläche s  (Fig.  6),  mit  der  Wurzelachse  tv  macht,  meistentheils  zwischen 
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16"  und  20 '^  lie^t.  Hieraus  folgt,  dass  sich  der  Orthognathismus 
strenge  genommen  nur  an  den  zumeist  ja  wirklich  senkrecht  stehen- 
den Lippen  flächen  der  menschlichen  Yorderzähne  (denn  auch  am 
seitlichen  Schneidezahne  und  am  Eckzahne  ist  ein  ähnlich  grosser 
Neigungswinkel  vorhanden)  ausspricht,  dass  dagegen  die  Wurzeln 
immer  prognath  sind. 

Die  Pul p ah ö hie  ist  verhältnissmässig  geräumig;  sie  endigt, 
dabei  flach  und  breiter  werdend  (bandförmig),  gegen  die  Schneide 
hin  mit  drei  Zipfeln  (Diver- 
tikel, Hörner),  welche  bei 
jüngeren  Zähnen  gewöhnlich 
ziemlich  gleich-  und  regel- 
mässig entwickelt  sind.  Der 
Wurzelcanal  ist  im  Quer- 
schnitte rundlich. 

Die  Unterscheidungszei- 
chen zwischen  dem  rechten 
und  linken  oberen  mittleren 
Schneidezahne  sind  folgende : 

1.  Das  Krümmungs- 
merkmal.    Es    manifestirt 
sich  in  der  Querwölbung  der  Lippenfläche,  von  welcher  jene  Hälfte, 
die  in  die   distale  Berührungsfläche   übergeht,  also  gegen  den  seit- 
lichen Schneidezahn  zu  liegt  (s,  Fig.  8) 
i  ^  stärker  geneigt  ist,   mehr  zur   ge- 

nannten Fläche  abfällt,  als  die  an- 
dere Hälfte  m,  die  an  den  Compag- 
non  grenzt,  dies   zur  mesialen  Be- 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


rührungsflächo  thut.  Letztere  Hälfte  springt  daher  auch  etwas  stärker 
vor.')  In  der  Totalität  hat  demnach  die  Lippenfläche  zu  den  beiden 
Hfrühningsflächon  eine  etwas  schiefe  Richtung  und  zwar  in  der  Art, 

1)  Dadurch  gowinnt  os  don  AnschRin,  als  ob  liior  an  dor  mesialen  Hälfte 
der  Lippenflächo  die  Schmelzlago  dicker  wäre. 
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dass  ihre  Abweichung  von  der  geraden  Linie  («  &,  Fig.  9)  in  der 
Richtung  c  d,  d.  h.  von  der  mesialen  zur  distalen  Seitenfläche  und 
auf  die  ganze  Zahnreihe  übertragen,  in  der  Richtung  von  der  Mitte 
gegen  die  Schenkel  erfolgt. 

Das  Krümmungsmerkmal  ertheilt  der  Lippenfläche  das  Ansehen, 
als  ob  sie  ein  klein  wenig  gegen  den  seitlichen  Schneidezahn  hin 
in  der  Richtung  des  Pfeiles  (Eig.  8)  gedreht  worden  wäre,  ohne  dass 
die  Berührungsflächen  und  die  Wurzel  daran  Theil  genommen  hätten. 
Eine  Linie  l  i ,  welche  man  in  horizontaler  Richtung  senkrecht  auf 
die  Mitte  der  Lippenfläche  zieht,  weicht  von  der  in  der  gleichen 
Hauptrichtung  liegenden  Horizontalachse  der  Wurzel  a  x  mit  ihrem 
vorderen  Ende  beim  rechten  Zahne  nach  rechts  und  beim  linken 
nach  links  ab. 

2.  Das  Winkelmerkmal.  Es  besteht  darin,  dass  die  mesiale 
Seitenkante  [a  &,  Fig.  3)  in  ziemlich  gerader  Linie  absteigt,  bis  sie  auf 
die  Schneide  trifft,  mit  derselben  daher  einen  scharfen,  nahezu  rechten 
Winkel  bildet,  während  die  distale  Seitenkante  dem  die  Schneide 
bogenförmig  übergeht,  somit  einen  abgerundeten  Winkel  bildet. 

3.  Das  Wurzelmerkmal.  Dasselbe  entsteht 
dadurch,  dass  die  Längenachse  des  Zahnes,  d.  i. 
die  Yerbindungslinie  des  Mittelpunktes  der  Schneide 
mit  der  Wurzelspitze  (vorausgesetzt  natürKch,  dass 
die  Wurzel  keinen  anomalen  Krümmungen  unter- 
worfen ist  [miv^  Fig.  10])  sich  nicht  senkrecht 
zur  Schneide  verhält,  sondern  von  der  Senkrechten 
ms  beim  rechten  Zahn  nach  rechts,  beim  linken 
nach  links  abweicht,  somit  immer  nach  jener  Seite 
Fig.  10.  hin  fällt,  zu  welcher  der  betreffende  Zahn  gehört. 

Das  Wurzelmerkmal  definirt  man  gewöhnlich  so, 
dass  man  sagt,  die  Wurzel  sei  gegen  den  Hinterzahn  geneigt,  und 
hin  und  wieder  wird  dasselbe  auch  noch  dadurch  besonders  markirt, 
dass  das  Ende  der  Wurzel  eine  separate  Biegung  nach  der  ange- 
gebenen Richtung  macht. 

Es  mag  hier  gleich  vorweg  bemerkt  werden,  dass  an  den  Wur- 
zeln aller  Zähne  die  gleiche  Tendenz  zur  Neigung  gegen  den  Hinter- 
zahn wahrgenommen  werden  kann,  dass  sie  jedoch  an  den  Prämo- 
laren und  Molaren  gewöhnlich  viel  mehr  ausgesprochen  ist,  als  an 
den  Yorderzähnen. 

Yerwechselt  man  die  beiden  Centralschneidezähne,  d.  h.  stellt 
man  sie  verkehrt  zu  einander,  so  tritt  der  Unterschied  zwischen  dem 
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rechten  und  linken  Zahne  nm  so  entschiedener  hervor.  Insbesondere 
auffällig  wirkt  der  V  förmige  Ausschnitt  {a,  Fig.  11),  der  durch  das 
Zusammentreffen  der  beiden  abgerundeten  distalen  Winkel  entsteht. 
Und  ein  ähnlicher,  unnatürlich  einspringender  Winkel  macht  sich  im 
Querprofile  bei  &  geltend. 

Von  den  drei  angegebenen  Unterscheidungszeichen  ist  das  erste 
das  sicherste.  Es  kann  die  Schneide  mancher  Zähne  so  abgeschliffen 
sein,  dass  beide  Winkel  scharf  erscheinen ;  die  Richtung  der  Wurzel 
ist  hin  und  wieder  eine  ganz  indifferente,  bedingt  entweder  durch 
eine  anomale  Gegenkrümmung  oder 
durch  einseitige  Abnützung  der 
Schneide,  so  dass  die  Senkrechte  der 
letzteren  mit  der  Längen achse  der 
Wurzel  zusammenfällt.  Aber  so  weit 
ist  ein  mittlerer  Schneidezahn  fast 
nie  verstümmelt,  dass  man  an  seiner 
Lippenfläche  das  Krümmungsmerkmal  "^ 

nicht  noch  erkennen  könnte.  Fig.  ii. 

In    letzter   Linie    ist    auch    der 
Querschnitt  der  Wurzel  noch  zu  verwerthen,  nachdem  das  von  dem- 
selben gebildete  Prisma   ein    ungleichseitiges   ist  und   überdies 
die  einzelnen  Seiten   eine  verschiedene  Wölbung  besitzen   (vergl.  c, 
Fig.  7  auf  S.  21). 

Obere  seitliche  Schneidezähne.  Sie  haben  im  Allgemeinen 
fast  die  nämlichen  Umrisse  und  die  gleichen  Merkmale  an  sich  wie 
die  mittleren,  nur  dass  sie  nach  jeder  Richtung  einen  kleineren  Um- 
fang besitzen,  weshalb  sie  auch  kleine  obere  Schneidezähne  heissen. 
Am  auffallendsten  unterscheiden  sie  sich  durch  die  bedeutend  ge- 
ringere Kronenbreite,  welche  an  der  breitesten  Stelle  der  Lippenfläche 
im  strengen  Mittel  6,5mm  beträgt.  Die  Höhe  schwankt  durch- 
schnittlich zwischen  9,o  und  10,2  mm.^)  Die  Krone  erscheint  daher 
schlank  und  schmal.  Die  Wurzel  ist  ebenfalls  kürzer,  so  dass  die 
ganze   Ijänge   des  Zahnes  22,5  mm   nicht    allzuhäufig    überschreitet. 

1)  Es  möge  gleich  hier  mit  besonderem  Nachdrucke  betont  werden,  dass 
alle  diese  Maassangaben  nur  Durchschnittswortho  sind  und  dass  der  resul- 
tirende  Grössenuntorschied  zwischen  dem  centralen  und  lateralen  Incisivus  nur  in 
IJozug  auf  ein  und  dasselbe  Individuum  relative  Oiltigkoit  hat.  Die  grosso  Seiten- 
Bchneidezahnkrono  dos  einen  Individuums  kann  aber,  wie  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte des  Näheren  erörtert  werden  wird,  die  kleine  Contralschnoidozabnkrono 
eines  anderen  Individuums  sowohl   an  absoluter  Breite  wio  Länge  übertroll'on. 
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Kronenbasis  und  "Wurzel  haben  natürlich  auch  im  Querschnitte 
einen  verhältnissmässig  geringeren  Umfang;  für  erstere  stellt  sich 
das  Durchschnittsmaass  labial  -  lingualwärts  auf  6,0  mm  und  mesial- 
distalwärts  auf  5,i  mm.  Die  etwas  spitz  zulaufende  Wurzel  ist  von 
einer  Berührungsfläche  zur  andern  meistens  etwas  zusammengedrückt, 
ihr  Querschnitt  daher  oval ;  seichte  Längenfurchen  kommen  an  beiden 
Seiten  nahezu  regelmässig  vor. 

In  Bezug  auf  die  Detailformation  des  oberen  Seitenschneide- 
zahnes gewinnt  man  durch  die  Yergleichung  einer  grösseren  Anzahl 
sehr  bald  die  Ueberzeugung ,  dass  dieser  Zahn,  insbesondere  seine 
Krone,  weit  weniger  einen  einheitlichen  Habitus,  ein  stabiles  Aeussere 
bewahrt,  als  der  centrale  Schneidezahn.  Seine  Form  und  Grösse 
schwanken  (Zuckerkandl).  Es  giebt  überhaupt  im  menschlichen 
Grebisse  nur  noch  einen  Zahn,  den  dritten  Molaris,  der  ebenso  häufig, 
wenn  nicht  noch  häufiger,  abändert  und  an  welchem  die  Zeichen 
der  Reduction  gleich  auffällig  hervortreten. 

Die  überwiegende  Mehrheit  der  Lateralschneidezähne  besitzt  in- 
dessen die  in  Fig.  12  abgebildete  Gestalt,  die  sich  hauptsächlich  da- 
durch charakterisirt ,  dass  die  beiden  Seiten- 
kanten der  Krone  nicht  mehr,  wie  bei  den 
mittleren  Schneidezähnen,  ziemlich  parallel 
laufen,  sondern  von  der  halben  Kronenhöhe 
an  sichtlich  gegen  die  Schneide  zu  conver- 
giren  {a  &,  Fig.  12).  Infolgedessen  erleidet  auch 
der  üebergang  der  mesialen  Kante  in  die 
\  /  Schneide    eine   leichte  Abrundung,   während 

jene  des  distalen,  an  den  Eckzahn  stossenden 
Fig.  12.  Winkels  sehr   viel  stärker  wird.     Selbstver- 

ständlich erscheint  dadurch  die  Schneide  sehr 
verkürzt.  Die  Lippenfläche  ist  besonders  nach  der  Breite  stärker 
gewölbt,  bleibt  häufig  ganz  glatt  und  wenn  Längenfurchen  auftreten, 
sind  sie  meistens  nur  schwach  und  weniger  regelmässig  entwickelt. 
Die  Contouren  der  Krone  fliessen  bei  dieser  Form  so  schön  ge- 
rundet in  einander  über,  sie  werden  durch  keinen  scharfen  Winkel 
und  keine  Spitze  unterbrochen,  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  gerade 
diese  Form  vom  Standpunkte  der  Zahnersatzkunde  als  die  gefälligste 
und  nachahmenswertheste  betrachtet  wird. 

Ton  dieser  schönen  Gestalt  —  vorwiegend  in  Bezug  auf  die 
Lippenfläche  —  ändert  die  Krone  nach  mehrfacher  Richtung  hin  ab. 
Man  kann  folgende  vier  Hauptvarianten  unterscheiden: 
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^  1.  Die  Krone  des  Seitenschneidezahnes  copirt  fast  vollständig 
jene  des  Centralschneidezahues,  in  welchem  Falle  die  Breite  der- 
selben häufiger  als  bei  einer  anderen  Form  auf  7,o  bis  8,0  mm  an- 
wachsen kann;i) 

2.  dieselbe  nimmt  die  Gestalt  des  Eckzahnes  an  {A,  Fig.  13) ; 

3.  sie  erfährt  eine  seitliche  Yerbiegung  in  der  Art,  dass 
die  untere  Hälfte  der  Krone  etwas  schief  gegen  den  mittleren 
Schneidezahn  hingezogen  erscheint  (B  und  C,  Fig.  13).  An  der 
mesialen  Berührungsfläche  macht  sich 
eine  entschiedene  Aushöhlung  bemerk- 
bar, sie  sieht  wie  eingedrückt  aus;  der 
correspondirende  Kandwulst  an  der 
Zungenfläche  (7,  auf  welchen  sich  diese 
Einbuchtung  häufig  fortsetzt,  erleidet 
eine  förmliche  Knickung,  durch  welche 
die  seitliche  Yerbiegung  an  dieser  Stelle 
noch  greller  hervortritt.  Dagegen  läuft 
die   distale   Kante    in   einem  besonders 

stark  gekrümmten  Bogen  zur  Schneide  herab.  (Nach  Prof.  Zucker - 
kandl  kommt  diese  Kronenform  in  30  Proc.  aller  untersuchten 
Fälle  vor.) 

4.  Wurzel  und  Krone  werden  im  Umfange  sehr  reducirt,  ver- 
lieren jedes  charakteristische  Gepräge  und  stellen  nur  mehr  einen 
rundlichen,  zugespitzten,  mehr  minder  formlosen  Zapfen  dar  —  ein 
blosses  Zahnrudiment  (D,  Fig.  13).         .  _J 

Wie  bei  dem  mittleren  Schneidezahne  beansprucht  auch  die 
Zungen  fläche  des  seitlichen  eine  specielle  Betrachtung,  denn  ob- 
wohl sie  im  Grossen  und  Ganzen  fast  dieselben  Modellirungen  auf- 
weist, bietet  sie  doch  einige  charakteristische  Abweichungen  dar. 
Im  Allgemeinen  schon  ist  die  Zeich- 
nung der  einzelnen  Muster  mehr  regel- 
los und  die  individuellen  Schwankungen  fn 
treten  auch  in  der  Detailformation 
stärker  hervor. 

Eine    fast  gar   nicht  ausgehöhlte 
Zungenfläche  mit  nur  angedeuteten,  sehr  vai'iablen  Längenleisten  und 
Längenfurchen  kommt  verhältnissmässig  nicht  selten  vor  (-4,  Fig.  14). 

1)  Eine  sehr  starke  Abnutzung  an  der  Schnoido  kann  dasselbe  Bild  liorvor- 
rufcn;  man  darf  daher,  um  sich  vor  einer  Täuschung  zu  bewahren,  nur  intacto 
Kronen  in  Betracht  ziehen. 
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Viel  öfter  aber  werden  die  Eandleisten  besonders  kräftig  hervor- 
gewölbt, während  der  dazwischen  hegende  Theil  der  Zungenfläche 
ohne  eigenthche  Modellirung  bleibt  und  nur  stark  vertieft  erscheint 
(siehe  Fig.  12).  Die  Eandleisten  selbst  gehen  hierbei  am  Tuberculum 
entweder  ohne  Unterbrechung  ineinander  über,  oder  sie  werden 
durch  eine  kürzere  oder  längere  Spalte  getrennt  (B,  Fig.  14).  Etwas 
weniger  häufig  kann  man  einen  Anlauf  zur  Bildung  zweier  Sprossen 
beobachten,  stets  macht  sich  jedoch  die  Tendenz  zur  Verschmelzung 
derselben  mit  den  beiden  Randleisten  geltend  (0,  Fig.  14).  Jene 
charakteristischen  zwei  Fältchen  am  Tuberculum,  die  bei  den  mitt- 
leren Schneidezähnen  so  häufig  wahrgenommen  werden,  findet  man 
nur  sehr  selten  beim  Lateralschneidezahne  in  schwacher  Andeutung 
und  niemals  so  regelmässig  ausgeprägt.  Hingegen  ist  das  Auftreten 
einer  einzigen,  stark  markirten,  mittleren  Sprosse  wieder  etwas 
häufiger  (D,  Fig.  14). 

Während  aber  bei  den  Centralschneidezähnen  die  Entwickelung 
eines  accessorischen  Zungenhöckers  auf  der  Stufe  der  Sprossenbil- 
dung stehen  bleibt,  geht  sie  bei  den  seitlichen  Schneidezähnen  noch 
um  einen  Schritt  weiter.  An  einzelnen  Exemplaren  derselben  wird 
nämlich  die  mittlere  Sprosse  durch  eine  hoch  in  die  Wurzel  hinauf 
reichende,  tief  gehende  Furche  von  dem  Haupt- 
körper des  Zahnes  förmlich  abgetrennt  (Fig.  15). 
Allerdings  ist  diese  Furche  stets  nur  an  einer 
(meistens  der  mesialen)  Seite  vorhanden,  die  Tren- 
nung also  keine  durchgreifende ;  die  Höckerbildung 
tritt  aber  durch  die  Mitbetheiligung  der  Wurzel 
so  deutlich  zu  Tage,  dass  man  beim  ersten  An- 
blicke sogar  versucht  wird,  an  eine  Yerschmelzung 
^ig.  15.  des  seitlichen  Schneidezahnes  mit  einem  selbststän- 

digen, sehr  kleinen  Zapfenzahne  zu  denken.^) 
Durchschnitte  geben  nun  Aufschluss  darüber,  dass  es  sich  auch 
beim  Lateralschneidezahne  in  allen  Fällen,  wo  an  seiner  Zungenfläche 
eine  kräftiger  ausladende  Modellirung  auftritt,  nur  um  eine  Faltung 
des  Schmelzes  und  des  unterHegenden  Zahnbeins  handelt;  diese 
Faltung  kann    bei   diesem  Zahne  zuweilen   so    tiefgreifend    werden, 


1)  Ich  kann  die  Angabe  Prof.  Zucke rkandl's,  dem  die  Priorität  der  Be- 
obachtung und  Beschreibung  dieser  eigenartigen  Höckerbildung  gebührt,  dass  die- 
selbe nur  an  dem  seitlichen  Schneidezahne  vorkommt  und  seines  Wissens  niemals 
an  den  mittleren  beobachtet  worden  ist,  nur  vollkommen  bestätigen. 


27 

dass  sie  bis  zur  völligen  Einstülpung  und  Bildung  eines 
Blindsackes  führt. 

Häutiger  als  wie  beim  mittleren  Schneidezahne  etablirt  sich  an 
der  Zungenfläche  des  seitlichen  dort,  wo  die  stark  aufgew nisteten 
Randleisten  am  Tuberculum  sich  begegnen  ((/,  Fig.  12),  insbesondere 
gerne  dann,  wenn  sie  durch  eine  kleine  Spalte  getrennt  werden 
(5,  Fig.  14),  ein  Grübchen,  das  meistens  nur  eine  geringe  Tiefe  hat, 
ausnahmsweise  aber  canalartig  sich  in  das  Tuberculum  versenkt  und 
blindsackartig  endigt.  Der  Längenschliff  (I,  Fig.  16),  illustrirt  dieses 
Verhalten  und  die  dadurch  bedingte  Bildung  des  accessorischen 
Höckers  /?,  sowie  des  Blindsackes  x  sehr  deutlich. 

Aus  den  in  verschiedener  Höhe  gemachten  Querschliffen  (siehe 
n,  Fig.  16)  kann  man  dagegen  erkennen,  wie  diese  Einsackung  zu 
Stande  kommt.  Die  beiden  anfangs  getrennten  Falten  (a)  —  die 
Randleisten  im  Querschnitte  —  stülpen  sich  gegen  das  Taberculum 
zu  mehr  und  mehr  ein,  bis  sie  sich  schliesslich  berühren  und  nur 


Fig.  16.  n 

mehr  einen  feinen  Canal  zwischen  sich  offen  lassen  (b  und  c).  Dringt 
letzterer  noch  tiefer  in  das  Tuberculum  ein,  als  die  äusserliche  Spal- 
tung reicht,  wobei  er  sich  meistens  etwas  erweitert,  so  erscheint  dann 
dieser  Canal  im  Querschnitte  als  ein  selbstständiger,  ganz  vom  Zahn- 
bein umschlossener  und  mit  einer  sehr  dünnen,  ringförmigen  Schmclz- 
schicht  ausgekleideter  Hohlraum  {d,  Fig.  16).  Das  von  R.  Baume 
beobachtete  und  bestätigte  Vorkommen  dieser  übermässigen  Einfaltung 
mit  Bildung  eines  Blindsackes  beträgt  an  den  von  mir  diesfjills 
untersuchten  oberen  Seitenschneidezähnen  3  Proc.  (14  auf  ca.  500) 
und  beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  diesen  Zahn.') 

Der  Neigungswinkel  zwischen  Lippenflächo  und  Wurzelachse 
ist  beim  Lateralschnoidezahno  durchschnittlich  um  einige  Grade 
grösser,  als  beim  mittleren  Schneidezahne;  dementsprechend  wird  der 

1)  Eine  ausführliclic,  auch  dio  Structurvorhiiltnisse  borüoksichtigondo  Be- 
Hchroihung  findet  bIcIi  in  moinoin  Artikol:  Die  Natur  dor  anoinaloii  Ifüliloribildung 
im  oberen  Sciten.schncidozahno  {Doutsclio  Viortoljahrsschr.  f.  Zuhuliüilk.  1873J. 
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Lauf  der  Wurzel  etwas  mehr  prognath.  Zuweilen  wird  der  Neigungs- 
winkel aber  auch  sehr  verringert  und  sinkt  bis  auf  5°  herab,  so 
dass  Krone  und  Wurzel  fast  ein  und  dieselbe  Eichtung  haben;  an- 
dererseits wieder  steigt  derselbe  bis  auf  30°  und  darüber.  In  diesem 
Falle  kann  es  ausnahmsweise  geschehen,  dass  die  Wurzel  die  für 
sie  normale  Stellung  im  Kiefer  beibehält,  während  die  Lippenfläche 
aus  der  senkrechten  Richtung  in  eine  überhängende  geräth. 

Eben  durchgebrochene,  noch  nicht  abgenutzte  Exemplare  besitzen 
an  ihrer  Schneide  gleichfalls  zwei  Einkerbungen  —  der  häufigere 
Fall  —  oder  nur  eine  einzige  —  der  seltenere  Fall. 

Pulpahöhle  und  Wurzelcanal  sind  entsprechend  der  geringeren 
Grösse  des  Seitenschneidezahnes  auch  weniger  geräumig,  als  wie 
beim  mittleren  Schneidezahne,  sonst  jedoch  ganz  ähnlich  gestaltet. 
Entgegen  meiner  früheren  Angabe,  dass  die  Pulpahöhle  stets  nur  in 
zwei  Zipfel  oder  Divertikel  ausläuft,  haben  mich  neuerlich  gemachte 
frontale  Längenschliffe  gelehrt,  dass  auch  die  Formation  der  Pulpa- 
höhle variirt,  und  dass  nicht  gar  selten  ein  mittlerer,  also  dritter 
Divertikel  vorzukommen  pflegt,  der  freilich  in  der  Eegel  (aber  nicht 
immer)  etwas  schwächer  entwickelt  ist,  als  wie  beim  Centralschneide- 
zahne  und  der,  wenn  die  Ossification  der  Pulpa  in  späteren  Lebens- 
jahren mehr  vorgeschritten  ist,  gerne  wieder  ver- 
schwindet (Fig.  17).  Dagegen  prägt  sich  an  der  Grenz- 
linie zwischen  Schmelz  und  Zahnbein,  sowie  in  der 
wellenförmigen  Streifung  der  Randschichten  des  letz- 
teren fast  constant  die  ursprüngliche  Anlage  von  drei 
Divertikeln  aus.  Man  kann  ferner  des  Oefteren  be- 
obachten, dass  der  mesiale  (selten  der  mittlere)  Zipfel 
am  weitesten  zur  Schneide  vordringt,  ja  zuweilen 
entschieden  hornartig  ausgezogen  ist,  während  der  distale  sehr 
zurückbleibt. 

Die  Unterscheidung  zwischen  dem  rechten  und  linken  Zahne 
stützt  sich  auf  die  ganz  gleichen  Merkmale,  wie  bei  dem  Mittel- 
schneidezahne; denn  wenn  auch  bei  dem  seitlichen  in  der  Regel  der 
mesiale  Winkel  an  der  Schneide  abgerundet  ist,  so  ist  dies,  wie  be- 
reits erwähnt,  an  dem  distalen  um  so  viel  mehr  der  Fall,  dass  sich 
beide  Winkel  doch  gleich  sicher  von  einander  unterscheiden  lassen. 
Untere  Schneidezähne.  Die  Schneidezähne  des  Unterkiefers 
gleichen  mehr  einem  Meissel  und  unterscheiden  sich  von  den  oberen 
hauptsächlich  durch  ihre  bedeutend  geringere  Breite;  sie  sind  über- 
hauüt  die  kleinsten  menschlichen  Zähne.     Das  Mittel  für  die  Breite 
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der  mittleren  beträgt  5,4mm,  für  die  seitlichen  5,9  mm;  das 
Mittel  für  die  Kronenhöiie  bei  den  ersteren  9,4  mm,  bei  den  letzteren 
9,9  mm.^)  Die  Messung  der  Entfernung  des  vorspriugeudsten  Punktes 
der  Lippenüäche  von  jenem  der  Zungenfläche  an  der  Kronenbasis 
ergiebt  im  Durchschnitte  5,9,  beziehungsweise  6,2  mm,  und  der  mitt- 
lere Durchmesser  von  einer  Berührungsfläche  zur  andern  im  gleichen 
Niveau  hat  3,9  und  4,2  mm.  Die  Gesammtlänge  mit  Inbegriff  der 
Wurzel  erreicht  beim  unteren  Centralschneidezahne  gewöhnlich  21,4  mm 
und  beim  Lateralschneidezahne  23,2  mm. 

Es  erhellt  aus  diesen  Maassangaben,  dass  die  unteren  Schneide- 
zähne sich  zu  den  oberen  insofern  verkehrt  verhalten,  als  die  mitt- 
leren die  schmäleren  und  kürzeren,  die  seitlichen  die  breiteren  und 
längeren  sind;  ferner,  dass  die  unteren  seitlichen  im  Mittel  nicht 
ganz  so  breit  sind,  wie  die  oberen  seitlichen,  obwohl  in  dieser  letz- 
teren Beziehung  Ausnahmen  gar  nicht  selten  sind. 

Die  Lippenfläche  ist  am  häufigsten  ziemlich  glatt,  auch  in 
ihrer  oberen  Hälfte  nur  selten  mit  tief  ausgeprägten  Längenfurcheu, 
gewöhnhch  blos  an  der  Schneide  mit  zwei  Einkerbungen  versehen, 
die  nach  dem  Durchbruche  gleichfalls  bald  verschwinden.  Charak- 
teristisch für-  die  Lippenfläche  ist  ihre  sehr  geringe  Längenwölbung, 
die  nur  ganz  zunächst  der  Basis  und  der  Schneide  etwas  stärker 
wird ;  da  auch  die  Querwölbung  in  der  oberen  Kronenhälfte  meisten- 
theils  nur  sehr  schwach  ausgeprägt  ist,  erscheint  der  Haupttheil  der 
Lippenfläche  in  viel  höherem  Grade  plan,  als  dies  z.  B.  beim  oberen 
Lateralschneidezahne  der  Fall  ist.  Die  Umrandung  am  Halse  ver- 
läuft spitz  oval,    die  seitliche  Begrenzung  nahezu  ganz   geradUnig 


1)  Die  Abnutzung  tritt  bei  den  unteren  Incisivi  unmittelbar  an  der  Sclineide 
auf;  daraus  entspringt  füi*  die  lüngenmessung  eine  Fehleriuolle,  die  wohl  bei 
allen  Zähnen  sich  geltend  macht,  jedoch  bei  den  unteren  Schneidezähnen  am  früh- 
zeitigsten und  intensivsten  sich  ausspricht.  Vorläufig  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dass  dadurch  das  gefundene  Durchschnittsmaass  füi'  die  Länge  der  Kronen  stets 
etwas  herabgedrückt  wird.  Es  scheint  aber  ferner,  dass  auch  die  Differenz  in 
der  Kronenlänge  zwischen  Mittel-  und  Seitenschueidezahno  bei  intacter  Schneide 
grösser  ist,  als  sie  bei  abgenutzten  Zähneu  gefunden  wird.  Au  einem  Dentitions- 
präparate  (Kind  von  7—8  Jahren)  giebt  Prof.  Zuckerkandl  die  Kronenlängo 
des  unteren  Centralschneidezahnes  mit  10  mm,  jene  des  Latoralschueidezahncs  mit 
11  mm  an;  der  Unterschied  betiägt  hier  einen  ganzen  Millimeter.  Bei  einem 
zweiten  Präparate  (1'2  Jalire  altes  Kind)  verzeichnet  dorsolbo  Autor  nur  mehr  eine 
lilnge  von  H,b,  bczieliungs weise  9,0  mm  und  die  Dillbrenz  (0,5  mm)  gleicht  dem- 
nach in  diesem  Falle,  wo  die  Zälino  jedenfalls  schon  c^twas  abgenutzt  waren,  genau 
derjenigen,  welche  aus  meinen  Messungen  resultirt. 
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und  dadurch  erhält  die  gesammte  Umrahmung  der  Lippenfläche  im 
Vergleiche  zu  jener  der  oberen  Schneidezähne  einen  etwas  steifen, 
schematischen  Zug. 

Die  Zungenfläche,  die  noch  ausgesprochener  einem  langen, 
schmalen  Dreiecke  gleicht,  ist  von  der  Schneide  gegen  das  Tuber- 
culum  entschieden  concav,  in  querer  Richtung  jedoch  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  ausgehöhlt.  Andeutungen  von  Randleisten  und 
Sprossen  kommen  wohl  zuweilen  vor,  niemals  jedoch  treten  sie  auch 
nur  etwas  markanter  hervor.  Am  häufigsten  noch  kann  man  ein 
vom  Tuberculum  ausgehendes,  schwaches  Mittelleistchen  beobachten, 
welches  ungefähr  in  der  halben  Kronenhöhe  spitz  zulaufend  endet. 
Das  etwas  schmale  Tuberculum  selbst  ist  niemals  gefaltet,  springt  in 
der  Regel  ein  wenig  vor  und  geht  nur  manchmal  in  gleichmässig 
schiefer  Abdachung  in  die  Wurzel  über. 

Lippen-  und  Zungenfläche  weichen  meist  erst  von  der  halben 
KronenKöhe  an  bedeutend  auseinander;   zu  gleicher  Zeit  werden  sie 

aber  immer  noch  schmä- 
ler, weil  die  Berührungs- 
flächen in  der  Richtung 
zurWurzel  schwach,  aber 
stetig  convergiren.  Da- 
durch erhält  die  Kronen- 
basis der  unteren  Schnei- 
dezähne eine  von  beiden 
Seiten  so  flach  gedrückte 
Gestalt,  dass  der  mesial- 
distale  Querdurchmesser,  wie  die  oben  angeführten  Maasse  zeigen, 
von  dem  labial-Kugualen  im  Mittel  um  volle  2  mm  übertroffen  wird, 
während  z.  B.  bei  den  oberen  seitlichen  Schneidezähnen  dies  nur 
um  0,9  mm  geschieht. 

Die  Schneide  ist  geradlinig  und  bildet  bei  dem  mittleren  beider- 
seits scharfe,  beinahe  rechte  Winkel;  das  Winkelmerkmal  geht  daher 
bei  ihnen  gänzlich  verloren.  An  der  breiteren  Krone  der  seitlichen 
tritt  dagegen  die  Abrundung  des  distalen  Winkels  wieder  auf.  Diese 
Abrundung  ist  freilich  sehr  verschieden  ausgeprägt,  bisweilen  ziem- 
lich stark,  bisweilen  aber  auch  nur  sehr  schwach,  wie  man  sich  an 
eben  durchbrechenden  Zähnen  genugsam  überzeugen  kann.  Wird 
in  diesem  letzteren  Falle  die  Schneide  ein  wenig  abgenutzt,  so  er- 
scheint auch  beim  Seitenschneidezahne  der  distale  Winkel  ohne  Ab- 
rundung.    Dafür  kann  man  sehr  häufig  beobachten,  dass  die  distale 


Fig.  18. 
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Kronenkante  dieses  Zahnes  viel  stärker  von  der  senkrechten  Stelkmg 
abweicht,  d.  h.  viel  mehr  schief  von  der  Schneide  zum  Halse  ver- 
läuft, als  die  mesiale,  was  beim  Mittelschneidezahne  nur  sehr  selten 
und  niemals  in  gleichem  Grade  der  Fall  ist;  beide  Seitenkanten 
bleiben  bei  diesem  Zahne  nahezu  senkrecht  gestellt.  Infolge  des  so 
häufig  stärker  geneigten  —  fast  typisch  zu  nennenden  —  Laufes  der 
distalen  Kante  des  Seitenschneidezahnes  erscheint  dann  der  gleich- 
namige Winkel  au  der  Schneide  zipfelartig  von  der  Mitte  der  Krone 
weggezogen  {a,  Fig.  18). 

Die  Wurzel  ist,  wie  der  Halstheil  der  Krone,  von  beiden  Seiten 
flach  gedrückt  und  im  Querschnitte  gestreckt  oval.  Sie  bietet  dem- 
nach eine  mesiale  und  distale  breite  Berührungsfläche  dar,  welche 
durch  das  Zwischenglied  der  sehr  kleinen,  dreieckigen  Berührungs- 
flächen der  Ki'one  in  die  gleichnamigen  Seiten  kanten  der  letzteren 
übergehen;  sodann  einen  schmalen,  kantigen  Lippen-  und  Zungen- 
rand, die  sich  in  die  gleichnamigen  Flächen  der  Krone  fortsetzen. 
Die  beiden  Wurzelflächen  sind  fast  immer  der  Länge  nach  einge- 
furcht, und  zwar  ist  die  an  der  distalen  Fläche  befindliche 
Furche  constant  stärker  ausgebildet,  als  die  der  mesia- 
len  Seitenfläche,  und  wenn  nur  eine  Seitenfurche  vor- 
kommt, so  ist  es  stets  die  distale  (Zuckerkandl).^)  Die 
tiefere  Aushöhlung  der  distalen  Wurzelfläche  setzt  sich  gar  nicht 
unselten  auch  noch  eine  kleine  Strecke  weit  auf  die  Berührungs- 
fläche der  Krone  fort. 

Ferner  kann  man  noch 
ziemlich  häufig  beobachten,  dass 
an  der  gewölbteren  mesialen 
Wurzelfläche,  unmittelbar  von 
dem  Schmelzrande  der  Kronen- 
basis beginnend,  eine  schmale 
Mittelleiste  beiläufig  bis  zur 
Hälfte  der  Wurzel  herabzieht, 
(A,  Fig.  19  a),  welche  an  der 
distalen  Fläche  entweder  ganz  fehlt  (7i,  Fig.  19),  oder  schwächer  ent- 
wickelt ist. 

Der  soeben  geschilderte  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  beiden 

1)  Es  ist  (las  ausschliessliche  Verdienst  Prof.  ZuckcrkaiKJI's,  dioso  —  wio 
ich  beHtütigcn  miush  —  so  const^nto  Voi-schiodenlioit  in  (JorTiofo  der  hoidorsoitigen 
lüngonfurohung  erkannt  und  auf  dioaelbe  aufnierksain  gfMnucht  zu  liabon. 
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"Wurzelflächen  prägt  sich  auch  an  dem  Querschnitte  (c,  Fig.  19)  recht 
charakteristisch  aus. 

Die  Wurzel  des  seitlichen  ist  beinahe  immer  gegen  den  Hinter- 
zahn gekrümmt,  die  des  mittleren  nur  mehren theils;  denn  fast  ebenso 
oft  bleibt  die  letztere  ganz  gerade,  und  sehr  selten  sind  endMch  auch 
jene  Fälle  nicht,  wo  dieselbe  geradezu  eine  verkehrte,  gegen  den 
Compagnon  gerichtete  Krümmung  besitzt. 

Pulpahöhle  und  Wurzelcanal  bilden  zusammen  einen  engen 
Hohlraum,  dessen  Form  sich  in  der  Hauptsache  eben  wieder  nach 
dem  äusseren  Umfange  des  Zahnes  richtet.  Hervorzuheben  ist  jedoch, 
dass  der  Kronentheil  der  Pulpahöhle  fast  durchgehends  die  schon  an 
dem  oberen  Lateralschneidezahne  vorkommende,  ungleich  zweizipfelige 
Gestalt  besitzt  (Z>,  Fig.  19).  Selbst  bei  noch  in  erster  Bildung  be- 
griffenen Kronen  ist  an  dem  oberen,  gegen  die  Schneide  gerichteten 
Pulpahöhlenrande  höchstens  nur  eine  schwach  wellenförmige  Grenz- 
linie als  Andeutung  des  mittleren  Divertikels  wahrzunehmen  (e,  Fig.  19). 
Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sich  der  Wurzelcanal  manch- 
mal, besonders  bei  sehr  tiefer  Einfurchung  der  Berührungsflächen, 
in  zwei  separate  Canäle  spaltet,  die  alsdann  fein  und  rundlich  sind, 
von  welchen  jeder  in  der  Mitte  des  ihm  zugehörigen  Wurzelrandes 
verläuft  und  die  an  der  platten  Wurzelspitze  sich  häufiger  wieder 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Endöffnung  vereinigen,  als  einzeln  aus- 
münden. 

Lippenfläche  und  Wurzelachse  sind  bei  den  Schneidezähnen  des 
Unterkiefers  ziemlich  constant  in  einem  Winkel  von  17*^ — 21*^  zu 
einander  geneigt;  von  den  Wurzeln  kann  man  hin  und  wieder  be- 
merken, dass  sie  im  Kiefer  etwas  weniger  prognath  eingepflanzt  sind, 
als  jene  der  oberen  Schneidezähne,  hingegen  erscheinen  dann  die 
Kronen,  resp.  die  Lippenflächen  in  geringem  Grade  nach  rückwärts 
geneigt,  stehen  sozusagen  überorthognath. 

Die  Unterscheidung  des  rechten  unteren  Mittelschneidezahnes 
von  dem  linken  ist  ausserordentlich  schwierig.  Nicht  allein,  dass 
das  Winkelmerkmal  der  Schneide,  wie  schon  erwähnt,  gänzlich  fehlt 
und  das  Wurzelmerkmal  als  höchst  unzuverlässig  sich  erweist,  findet 
man  auch  das  Krümmungsmerkmal  nur  äusserst  schwach  ausgeprägt. 
Die  geringe  Breite  der  Lippenfläche,  welche  nur  einen  sehr  kleinen 
Abschnitt  des  parabolischen  Bogens  darstellt,  macht  es  schier  un- 
möglich, einen  Unterschied  in  der  Querwölbung  zu  erkennen.  Nur 
in  vereinzelten  Fällen  gelingt  es,  wenn  man  den  betreffenden  Zahn 
mit  nach  dem  Auge  gerichteter  Schneide  sozusagen   aus  der  Yogel- 
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perspective  betrachtet,  herauszufinden,  dass  der  Halstheil  der  Lippen- 
fläche zunächst  der  einen  oder  anderen  Seitenkante,  je  nachdem  man 
einen  rechten  oder  linken  Zahn  vor  sich  hat,  um  eine  Idee  mehr 
vorspringt,  wodurch  diese  Fläche  auch  ein  ganz  klein  wenig  nach 
der  einen  oder  anderen  Berührungsfläche  hin  gewendet  erscheint; 
vielfach  gelingt  dies  aber  nicht. 

Bei  einzelnen  unteren  Mittelschneidezähnen  ist  die  distale 
Kronenkante,  wie  beim  seitlichen,  etwas  schräger  zur  Längenachse 
des  Zahnes  gestellt,  als  die  mesiale  Kante  und  hierin  liegt  dann 
ebenfalls  ein  Unterscheidungsmerkmal. 

Das  verlässlichste  Zeichen  jedoch  ist  die  von  Prof.  Zucker- 
kandl  hervorgehobene,  oben  beschriebene,  ungleich  tiefe  Einfurchung 
der  beiden  Wurzelflächen.  Wenn  alle  anderen  Unterscheidungs- 
merkmale im  Stiche  lassen,  führt  dieses  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
zum  Ziele. 

Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  die  Schmelzgrenze  bei  den  unteren 
Schneidezähnen  ziemlich  häufig  an  der  distalen  Berührungsfläche 
um  ein  Geringes  tiefer  herabreiclit,  als  an  der  mesialen.  Mnn  über- 
zeugt sich  davon,  wenn  man  mit  dem  Zirkel  die  Entfernung  der 
Schmelzgrenze  vom  höchsten  Punkte  der  V  förmigen  Einbuchtung  bis 
zur  Wurzelspitze  misst;  an  der  mesialen  Seite  ist  diese  Entfernung 
um  0,1 — 0,.o  mm  grösser  als  an  der  distalen.  Wie  bereits  bemerkt, 
ist  auch  dieser  Unterschied  nur  ziemlich  häufig,  aber  nicht  immer 
vorhanden;  wenn  er  es  aber  ist,  bietet  er  ein  weiteres,  ganz  zuver- 
lässiges Erkennungsmerkmal  dafür  dar,  welcher  Seite  der  betreftende 
Zahn  angehört. 

Die  zuletzt  aufgeführten  Unterscheidungszeiciien  haben  auch  für 
die  unteren  Seitenschneidezähne  volle  Geltung;  überdies  begegnet 
man  an  denselben,  nachdem  auch  das  Krümmungsrnerkmal  infolge 
der  etwas  breiteren  Lippenfläche  deutlicher  ausgebildet  ist,  in  der 
Regel  wieder  allen  drei  Hauptunterscheidungszeichen,  wie  sie  die 
oberen  Schneidezähne  dargeboten  haben,  und  es  wird  daher  die  Ent- 
scheidung, welcher  Seite  sie  angehören,  nur  höchst  selten  einem 
Zweifel  unterliegen. 

Kckzäline.  Sie  haben  diesen  Namen  unzweifelhaft  von  ihrer 
Stellung  im  (iebisse  bekommen;  sie  stehen  nämlich  an  der  Uebergangs- 
stelle  des  Fronttheiles  in  die  Schenkel  des  Zahnbogens  und  bilden  so- 
zusagen die  Ecksteine  des  mittleren,  vorderen  Abschnittes.  Sie  sind 
die  stärksten,  massivsten  einwurzeligen  Zähne;  namentlich 
ihre  Kronenhasis  ist  beträchtlich  nach    der  Tiefe  (labiul-lingualvvärts) 

MO  hl  relter,  Aiiat.  d.  in.  (fobishen.     'l.  Aufl.  3 
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entwickelt,  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Länge  übertrifft  die  Eckzahn- 
krone nicht  nur  die  aller  übrigen  Zähne  mit  einziger  Ausnahme 
derjenigen  des  oberen  mittleren  Incisivus,  mit  der  sie  rivalisirt,  son- 
dern unter  gewissen  Yerbältnissen  sogar  diese  letztere  selbst,  und 
ebenso  erweist  sich  die  Wurzel  fast  constant  als  die  weitaus  längste 
und  dickste. 

Der  Eckzahn  ist  auch  noch  dadurch  bemerk enswerth ,  dass  er 
im  Menschen-  wie  Thiergebisse  nur  in  der  Einzahl  vorkommt.^) 

Obere  Eckzähne.  Obwohl  den  Schwankungen  in  der  Ge- 
samnitgestalt  des  oberen  Eckzahnes,  wie  in  der  feineren  Architektur 
seiner  Krone  entschieden  engere  Grenzen  gezogen  sind,  als  jenen  der 
oberen  Schneidezähne,  namentlich  der  seitlichen,  variirt  dieser  Zahn 
doch  etwas  mehr,  als  die  zuletzt  besprochenen  unteren  Schneide- 
zähne. Betrachten  wir  zuerst  diejenige  Form,  welche  durch  die 
Einfachheit  ihrer  Modellirung,  ohne  störende  Furchen-  und  Wulst- 
bildungen, die  typischen  Verhältnisse  am  reinsten  zur  Anschauung 
bringt,  so  finden  wir,  dass  am  freien  Ende  der  Krone,  wie  bei  den 
Schneidezähnen,  durch  die  Aneinanderlagerung  der  Lippen-  und 
Zungentiäche  eine  Kante  entsteht,  welche  aber  nicht,  wie  bei  diesen, 
geradlinig   bleibt,    sondern    ein   Dreieck    mit  einer  mittleren   Spitze 

bildet.  Die  beiden  Schen- 
kel dieses  Dreieckes  stel- 
len die  sozusagen  im  Win- 
kel gebrochene  Schneide 
der  Eckzähne  dar.  Man 
kann  sie  daher  wohl  am 
besten  mit  Schneide- 
oder Kaukant  en  bezeich- 
nen. Sie  sind  nicht  gleich 
lang  und  haben  auch  nicht 
die  gleiche  Neigung  zur  Längenachse  des  Zahnes.  Die  vordere  mesiale 
{a  6,  Fig.  20)  ist  kürzer  und  läuft  mehr  horizontal,  als  die  distale  a  c. 


Fig.  20. 


1)  Busch  (Deutsche  Monatsschr.  f.  Zahnheilk.  1886)  spricht  sich  dafüi"  aus, 
dass  der  Eckzahn  niemals  in  der  Mehrzahl  auftritt,  weü  dies  dem  Begriffe,  den 
man  wissenschaftlich  mit  dem  Eckzahne  verknüpft,  widersprechen  würde;  andere 
Autoren  (Wedl,  Tomes  u.  s.  w.)  erwähnen  wohl  das  Vorkommen  eines  über- 
zähligen Eckzahnes,  rechnen  es  aber  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Bastyf  und 
Scheff  (Oesterr.-ung.  Vierteljahrsschr.  f.  Zahnheük.  1889)  hingegen  treten  ganz 
bestimmt  für  das  gelegentliche  Vorkommen  eines  überzähligen,  normal  ausgebil- 
deten Caninus  ein  und  stützen  sich  auf  mehrfache  eigene  Beobachtungen. 
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Dementsprechend  liegen  auch  die  beiden  Endpunkte  der  Kaukanten 
—  die  seitlichen  Ecken — ,  zwischen  welche  die  grösste  Breite 
der  Krone  fällt,  in  ungleicher  Höhe,  und  zwar  erscheint  die  distale, 
zugleich  abgerundetere  Ecke  näher  zum  Halse  hingerückt  als  die 
mesiale. 

An  der  Lippenfläche  ist  insbesondere  die  Querwölbung  in 
der  Halsgegend  viel  bedeutender,  als  bei  den  Schneidezähnen;  in 
der  unteren  Hälfte  dieser  Fläche  wird  indessen  die  starke  Rundung 
dadurch  unterbrochen,  dass  von  der  Mittelspitze  eine  stumpfe  Längen- 
leiste abgeht,  die,  nach  oben  schwächer  werdend,  sich  alsbald  gänz- 
lich verliert,  diese .  untere  Partie  der  labialen  Fläche  aber  in  zwei 
mehr  minder  plane  Facetten  theilt.  Spitze  und  Längenleiste  liegen 
in  der  Regel  nicht  genau  in  der  Mittellinie,  sondern  fallen  etwas 
mehr  in  die  vordere  Hälfte.  Im  Vereine  mit  dem  verschieden  hohen 
Stande  der  seitlichen  Ecken  werden  dadurch  auch  die  beiden  Facetten 
etwas  ungleich;  die  mesiale  ist  schmäler,  etwas  länger  und  neigt 
sich  zugleich  weniger  zur  gleichnamigen  Berührungstiäche ,  als  die 
distale  Facette. 

In  der  mittleren  Längenleiste  der  Lippenfläche  liegt,  wenn  man 
so  sagen  darf,  die  eigentliche  Ecke  des  Zahnbogens,  hier  stösst  der 
Fronttheil  mit  den  Schenkeln  zusammen,  und  jede  der  beiden  Facetten 
repräsentirt  eine  der  zwei  Hauptrichtungen. 

Die  Curve,  welche  die  Lippentläche  der  Länge  nach  beschreibt, 
ist  stetig,  aber  nicht  nennenswerth  stärker  gekrümmt,  als  bei  den 
Schneidezähnen. 

Die  Zungenfläche  hat  in  ihrer  Totalität  einige  Aehnlichkeit 
mit  einem  verschobenen  Vierecke.  Auch  sie  wird  durch  eine,  jedoch 
kräftig  hervorgewölbte,  von  dem  Tuberculum  bis  zur  Spitze  reichende, 
in  gleicher  Richtung  gar  nicht  oder  nur  schwach  concave  Läugen- 
leiste  in  zwei  Hälften  getheilt,  welche  in  Bezug  auf  Länge  und 
Breite  mit  den  Facetten  an  der  Lippenfläche  übereinstimmen.  Zwischen 
der  Mittelleiste  und  den  gewöhnlich  ebenfalls  gut  entwickelten  Rand- 
lei.sten  befindet  sich  je  eine  furchenförraige  Vertiefung,  die  bei 
einigerraaassen  vorgeschrittener  Abnutzung  in  ein  seichtes,  ovales 
Grübchen  umgewandelt  wird. 

Besonders  charakteristisch  macht  sich  an  der  Zungonfläche  die 
verschiedene  Höhenlage  der  beiden  Randwülste  bemerkbar;  der 
etwas  längere  mesiale  reicht  entschieden  tiefer  herab,  als  der  distale 
und  beschreibt  zugleich  einen  gestreckteren  Bogen.  Dadurch  erscheint 
die  ganze  Ziirigenfläche  etwas  schief  zum  Voiderzalme  hin  abgedacht. 

8* 
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Das  Tuberculum  ist  stark  abgerundet  und  bildet  deshalb  eine  nur 
wenig  vorspringende  Ecke;  es  ist  aber  die  gesammte  Eegion  des- 
selben kräftig  entwickelt,  in  die  Länge  gezogen  und  etwas  aufge- 
trieben, steigt  verhältnissmässig  sehr  weit  zum  freien  Kronenende 
herab  und  bekundet  das  Streben  nach  Erreichung  der  Kauebene. 

An  den  Berührungsflächen  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Schmelz- 
grenze in  einem  sanften  Bogen  verläuft  und  nicht  mehr  V  förmig 
eingebuchtet  ist;  dass  die  distale  Seitenecke  stets  mehr  (zuweilen 
sogar  kugelförmig)  hervorgewölbt  erscheint,  als  die  mesiale  und  dass 
die  distale  Berührungsfläche  häufig  etwas  niedriger  bleibt,  als  ihre 
Gegenfläche.  Der  Unterschied  wird  jedoch  nicht  selten  dadurch  com- 
pensirt,  dass  die  Schmelzgrenze  an  der  mesialen  Seite  näher  zur 
Kronenspitze  hinabrückt  und  dafür  entfernter  von  der'  Wurzelspitze 
bleibt,  als  an  der  distalen,  und  zwar  kann  die  Differenz  an  einzelnen 
Exemplaren  bis  zu  1,5  mm  anwachsen. 

Die  Abweichungen  von  der  vorstehend  beschriebenen  typischen 
Kronenform  des  oberen  Eckzahnes  sind,  worauf  bereits  hingewiesen 

wurde,  nicht  bedeutend.  Eine  der  häufigsten 
und  hervorstechendsten  ist  in  Fig.  21  (A 
die  labiale,  B  die  linguale  Seite  darstellend) 
abgebildet. 

Bei  dieser  Form  macht  sich  an  der 
Lippenfläche  eine  theilweise  ümkehrung 
ihrer  Charaktere  geltend;  die  mesiale 
Schneidekante  steigt  von  der  Spitze  in 
einem  etwas  concaven  Bogen  abrupt  nach 
oben,  während  die  distale  in  einem  con- 
vexen  und  anfänglich  weniger  steilen  Bogen 
verläuft,  wodurch  die  distale  Facette  zur 
tiefer  herabreichenden  und  längeren,  die  mesiale  zur  kürzeren  wird, 
und  die  beiden  Seitenecken  fast  in  gleicher  Höhe  zu  liegen  kommen ; 
die  Spitze  des  Eckzahnes  erscheint  dabei  beträchtlich  in  die  Länge 
gezogen. 

Die  Zungenfläche  dagegen  trägt  nach  der  Gestaltung  der  beiden 
RandwüMe  den  normalen  Typus  wieder  ganz  entschieden  zur  Schau 
und  läss^l^HHstreckteren  mesialen  leicht  von  dem  kürzeren,  weiter 
ausbiegenden  unTPhöher  gelegenen  distalen  unterscheiden.  Besonders 
kennzeichnend  für  diese  Kronenform  ist  das  fast  constante  Auftreten 
einer  zweiten,  wenn  auch  kürzeren  Längenleiste  neben  der  mittleren 
(Fig.  21  (i),  welche  den  zwischen  der  letzteren  und  der  distalen  Ecke 
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gelegenen  Theil  der  Zimgenfläche  occiipirt  und  sowohl  von  der 
Mittelleiste  wie  vom  Ende  des  Kandwulstes  durch  eine  tiefe  Ein- 
kerbung getrennt  wird. 

Die  übrigen  noch  vorkommenden  Variationen  der  Kronenform 
beschränken  sich  zumeist  darauf,  dass  eine  eigentliche  Facettenbilduug 
an  der  Lippenfläche  unterbleibt  und  der  gewölbte  mesiale  Abschnitt 
von  dem  gewölbten  distalen  nur  durch  die  abgerundete  Mittelleiste 
geschieden  wird;  dass  an  den  Facetten,  resp.  gewölbten  Abschnitten, 
zuweilen  auch  nur  an  einer,  bald  seichtere,  bald  tiefere  Längen- 
furchen auftreten,  welche  in  die  Kaukanten  ausmünden,  diese  etwas 
ausgezackt  erscheinen  lassen  und  die  zwischenliegende  Spitze  schärfer 
markiren.  Die  Zungenfläche  wird  bei  manchen  Zähnen  durch  eine 
besonders  starke  Mittelleiste  bauchig  hervorgetrieben,  bei  anderen 
wieder  bleibt  ihr  centraler  Theil  etwas  vertieft,  dagegen  arbeitet  sich 
die  Mittelleiste  von  hier  an  bis  zur  Spitze  sehr  jäh  heraus  und  geht 
in  letztere  unter  Bildung  eines  förmlichen  Grates  über.  Ficht  selten 
setzt  das  Tuberculum  einen  einzigen,  meist  sich  nur  massig  eman- 
cipirenden  Höcker  an,  und  in  einer  fast  gleich  grossen  Anzahl  von 
Fällen  begegnet  man  an  demselben  zwei  kurz  auslaufenden,  schwach 
erhabenen  Sprossen  oder  Falten  (C,  Fig.  21). 

Das  Querprofil  des  Halses  erscheint  gestreckt  -  oval ;  der  labial- 
linguale  Durchmesser  hat  im  Mittel  8,1  mm,  um  0,8  mm  mehr  als 
beim  oberen  Centralschneidezahne,  der  mesial- distale  5,6  mm,  um 
1,1  mm  weniger. 

Die  Wurzel  ist  besonders  an  ihrem  Anfangstheile  massiv,  er- 
reicht im  Maximum  gegenüber  allen  anderen  Wurzeln  des  mensch- 
lichen Gebisses  die  grösste  Länge  (fast  25,o  mm),  und  ist  wie  der 
Halstheil  der  Krone  von  beiden  Seiten  zusammen  gedrückt.  Die 
breiten  Berührungsflächen  sind  fast  regelmässig  der  Länge  nach 
etwas  eingefurcht;  einen  nur  halbwegs  constanten  Unterschied  in 
dem  Grade  der  Wölbung  oder  in  der  Tiefe  der  Furchen  zu  Gunsten 
der  einen  oder  andern  Seite  kann  ich  an  dem  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Materialo  nicht  aufflnden.  Der,  der  labialen  Kronenfläche  ont- 
sprccijonde  Wurzelrand  ist  breit  und  wird  in  der  Nähe  der  Krone 
zu  einer  wahren  Fläche;  der  Zungeurand  dagegen  bleibt  seiner 
ganzen  lünge  nach  stets  schmal  und  kantig;  diese  Verschiedenheit 
ist  fast  ebenso  constant,  wie  augenfällig.  Die  Wurzel  bleibt  forner 
selten  ganz  geradlinig,  sondern  neigt  sich  in  der  Regel  in  einem 
schwa(^;hen  Bogen  nach  der  distalen  Seite  (Wurzelmerkmal)  und  erst 
das  zugespitzte  Endstück  kniintnt  sich  zuweilen  stark,  manchmal  wie 
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ein  Hörn,  gegen  den  Hinterzahn  zu  oder  auch,  und  zwar  beinahe 
häufiger,  zur  Gesichtsfläche  heraus.  Uebrigens  kommen  stärkere 
Krümmungen  und  Knickungen  gelegenthch  auch  an  jeder  Stelle  der 
oberen  Eckzahnwurzel  vor. 

Die  in  der  vorstehenden  Beschreibung  angeführten  Yerschieden- 
heiten  in  der  Gestalt  der  mesialen  und  distalen  Hälfte  des  oberen 
Eckzahnes  sind,  insbesondere  von  Seite  der  Zungenfläche  aus,  so 
bezeichnend  und  charakteristisch,  dass  eine  Verwechselung  des  rechten 
mit  dem  linken  Eckzahne  kaum  möglich  ist,  und  sie  die  specielle  Auf- 
zählung der  Unterscheidungsmerkmale  unnöthig  machen.  Yon  allen 
Zähnen  repräsentiren  die  Eckzahnkronen  namentlich  das  Bogenmerk- 
mal  am  besten  und  machen  dasselbe  dem  Auge  am  schnellsten  klar. 

Für  die  Länge  der  Krone  (von  der  Basis  bis  zur  Spitze  an  der 
Lippenfläche  gemessen)  findet  man  als  Durchschnittsmaass  10,9  mm, 
für  die  Breite  zwischen  den  seitlichen  Ecken  7,6  mm,  die  mittlere 
Totallänge  endlich  beträgt  27,o  mm. 

Untere  Eckzähne.  Sowie  im  Oberkiefer  der  Eckzahn  ver- 
möge seiner  in  die  Breite  gezogenen  Krone  mit  den  ihm  zur  Seite 
stehenden  Schneidezähnen  im  Einklänge  steht,  ebenso  harmoniren 
die  Eck-  und  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  miteinander  durch 
die  Schmalheit  ihrer  Kronen;  die  des  unteren  Caninus  ist  zwischen 
den  seitlichen  Ecken  im  Durchschnitte  nur  6,7  mm  breit,  misst  also 
um  fast  einen  vollen  Millimeter  weniger,  als  jene  des  oberen.  Da- 
gegen beträgt  die  mittlere  Kronenhöhe  an  der  Lippenfläche  11,4  mm 
und  übertrifft  diejenige  des  oberen  um  einen  halben  Millimeter; 
dafür  zeigt  wieder  die  Wurzel  eine  geringere  Längenentwickelung, 
denn  die  Totallänge  des  unteren  Eckzahnes  erreicht  durchschnitt- 
lich nur  25,4  mm  und  bleibt  auch  im  Maximum  hinter  jener  des 
oberen  um  2  mm  zurück. 

Es  besitzt  mithin  der  obere  Caninus  im  Durchschnitte  wie  im 
Maximum  die  längere  Wurzel,  der  untere  dagegen  die  längere 
Krone. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Configuration  sind  sich  der  obere  und 
untere  Eckzahn  ungemein  ähnlich;  man  findet  an  beiden  wesentlich 
dieselbe  Gestalt  und  die  gleichen  charakteristischen  Merkmale,  und 
es  passt  daher  die  für  den  ersteren  gegebene  Beschreibung  in  allen 
Hauptzügen  auch  für  den  letzteren.  Was  den  unteren  speciell  von 
seinem  Gegner  unterscheidet,  das  sind  fast  nur  Yerschiedenheiten  in 
den  Proportionen  des  Umrisses  und  Abweichungen  in  der  Neigung 
der  Flächen. 
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So  beschränkt  sich  die  Yermindening  der  Kronenbreite  am 
unteren  Eckzahne  hauptsächlich  auf  die  Gegend  zwischen  den  beiden 
seitlichen  Ecken;  die  Basis  wird  davon  nur  in  sehr  geringem  Grade 
betrofien.  Der  mesial-distale  Durchmesser  der  letzteren  hat  im  Mittel 
5,3  mm,  also  nur  um  0,3  mm  weniger  als  beim  oberen.  Die  beiden 
Berührungsflächen  laufen  demgemäss  fast  parallel  zu  einander,  und 
die  Krone  erscheint  besonders  von  vorne  schmal  und  in  die  Länge 
gezogen  (A^  Fig.  22).  Der  labial-linguale  Durchmesser  der  Basis  hat 
im  Durchschnitte  7,»  mm,  steht 
mithin  zu  jenem  des  oberen 
Caninus  im  gleichen  Verhält- 
nisse wie  der  mesial-distale. 

Sehr  bemerkenswerth  ist 
ferner,  dass  sich  die  Schmelz- 
grenze an  der  Lippenfläche 
constant   tiefer  herabsenkt, 

und  zwar  um  0,5 — 2,o  mm,  als       ^  jg  f-,  2) 

an  der  Zungenfläche,    Am  obe-  Fig.  22. 

ren  Eckzahne  findet  man  in  der 

Regel  keine  oder  nur  eine  geringe  Differenz  zu  Gunsten  der  labialen 
Fläche,  hin  und  wieder  aber  selbst  das  Gegentheil.  Ohne  Zweifel 
besitzt  die  Krone  des  unteren  Eckzahnes  nur  deshalb  eine  verhält- 
nissmässig  so  bedeutende  Länge,  weil  der  Schmelzüberzug  ihrer 
Lippenfläche  sich  so  weit  über  die  Wurzel  herab  erstreckt. 

Ebenso  regelmässig,  nur  augenfälliger  als  bei  jedem  anderen 
Zahne,  ist  der  Unterschied  in  der  Höhenlage  des  Schmelzrandes 
zwischen  der  mesialen  und  distalen  Seite  ausgesprochen,  und  zwar 
beträgt  derselbe  gewöhnlich  1,5— 2,o  mm,  geht  zuweilen  darüber 
hinaus  bis  zu  3,o  mm,  aber  selten  darunter.  Der  auch  ohne  Messung 
leicht  erkennbare  höhere  Stand  der  mesialen  Schmelzgrenze  bildet 
ein  sehr  zuverlässiges  Unterscheidungsmerkmal  des  rechten  vom 
linken  Zahne. 

Kecht  charakteristisch  für  den  unteren  P]ckzahn  ist  die  durch- 
schnittlich stärkere  Neigung  der  Lippenfläciie  vom  Halse  an  nach 
auf-  und  rückwärts  gegen  das  Innere  der  Mundhöhle  zu,  nameutiicli 
in  der  Nähe  der  Spitze,  infolgedessen  der  Halsthoil  dieser  Fläche 
sich  etwas  mehr  vordrängt,  als  wie  beim  (jberen  Caninus.  J)a  der 
labiale  Wurzelrand  in  absteigender  Jiichtung  einen  gleichfiilis  lin- 
gualwärts,  häufig  sogar  ziemlich  stark  gekrünuiitcn  Bogen  bcs(;li reibt, 
die  Wurzelspitze  aber  sich  nur  selten  und  dann  nur  schwach  facial- 
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wärts  zurückwendet,  resultirt.  hieraus  ein  grosser  Neigungswinkel 
zwischen  Lippenfläche  und  Wurzelachse.  Er  beträgt  25—27  ^,  sinkt 
im  Minimum  auf  21  "^  und  steigt  im  Maximum  auf  31  *^.  Am  oberen 
Eckzahne  geht  derselbe  dagegen  nur  selten  über  23^  hinaus,  aber 
öfters  bis  auf  15^  herab. 

An  der  Lippenfläche  des  unteren  Caninus  ist  dann  weiter  noch 
bemerkenswerth ,  dass  die  Facettenbildung  infolge  der  verminderten 
Kronenbreite  etwas  weniger  deutlich  hervortritt,  dass  die  distale 
Zone  dieser  Fläche  sehr  häufig  stark  geneigt,  völlig  in  ununter- 
brochener Flucht  in  die  gleichnamige  Seitenkante  und  Berührungs- 
fläche übergeht,  und  dass  bei  manchen  Exemplaren  unmittelbar  am 
Halse  eine  zwar  schwache,  aber  doch  deutlich  wahrnehmbare,  wulst- 
förmige  Erhebung  der  Schmelzschicht  vorhanden  ist  (m?,  Fig.  22).  An 
ganz  intacten  Zähnen  ist  die  Kronenspitze  wohl  ebenso  scharf  aus- 
gebildet, wie  bei  dem  oberen  Eckzahne,  nur  etwas  kürzer,  unter- 
liegt aber  viel  rascher  der  Abnutzung  als  jene  des  letzteren,  so  dass 
dieselbe  an  den  meisten  zur  Betrachtung  kommenden  unteren  Eck- 
zähnen etwas  stumpf  erscheint. 

Die  schmale  Zungenfläche  ist  der  Länge  nach  entweder  flach, 
oder  häufiger  sanft  ausgehöhlt,  aber  niemals  bauchig,  und  geht  in 
schiefer  Abdachung  in  das  wenig  oder  gar  nicht  vorspringende 
Tuberculum  über;  die  Abflachung  des  letzteren  muss  als  besonders 
charakteristisch  für  den  unteren  Eckzahn  bezeichnet  werden. 

Ansätze  zu  einer  Sprossen-  oder  Höckerbildung  fehlen  nahezu 
gänzlich  ^) ;  die  Modellirung  der  Zungenfläche  bietet  das  bis  zur  Mo- 
notonie sich  gleich  bleibende  Bild  einer  nur  an  der  Spitze  etwas 
mehr  hervortretenden  Mittelleiste  und  zweier,  von  schwachen  Rand- 
leisten begrenzten  Längenfurchen  dar. 

Es  schliesst  sich  demnach  der  untere  Eckzahn  auch  dadurch 
seinen  vorderen  Nachbarn ,  den  Schneidezähnen  des  Unterkiefers, 
innig  an,  dass  seine  Kronenform  nahezu  stabil  bleibt  und  nur  in 
Bezug   auf  die  Grösse  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist. 


1)  Ich.  befinde  mich  in  diesem  einen  Punkte  in  directem  "Widerspruche  mit 
der  Angabe  Prof.  Zuckerkandl's,  nach  welcher  das  Tuberculum  des  unteren 
Eckzahnes  häufig  Anläufe  zur  Bildung  eines  hinteren  Höckers  nimmt  und  bin 
auch  nicht  im  Stande,  diesen  Widerspruch  aufzuklären,  nachdem  ich  nach  sorg- 
fältiger Prüfling  meines  todten  Materials  sowohl,  Avie  nach  den  Beobachtungen 
am  lebenden  Menschen  auf  keinerlei  Sprossen-  und  Höckerbüdung  am  Tuberculum 
dieses  Zahnes  gestossen  bin;  auch  R.  Baume  spricht  sich  in  meinem  Sinne  aus. 
(Lehrbuch  der  Zahnheilkunde). 


^1 

stellt  man  die  Profilansichten  eines  typischen  unteren  und 
oberen  Eckzahnes  in  gleicher  Richtung  neben  einander  {U  und  0, 
Fig.  23)  und  desgleichen  die  Querschliffe  des  oberen  Drittels  der 
beiden  Kronen  {ü^  und  0^),  so  treten  die  besprochenen  Verschieden- 
heiten im  Laufe  der  Contourlinien  und  in  der  Neigung  der  Flächen 
recht  markant  zu  Tage.  Insbesondere  springt  die  mehr  kolbige  Form 
der  oberen  Eckzahnkrone  in  die  Augen,  welche  durch  die  Auftreibung 
des  Tuberculum  verursacht  wird  und  in  deutlichem  Gegensatze  zur 
Abflachung  beim  unteren  Caninus  steht. 

Die  Wurzel  bleibt  im  Vergleiche  zu  jener  des  oberen  im  Ganzen 
mehr  gestreckt  und  lässt  namentlich  die  excessiven,  hornartigen 
Krümmungen  an  der  Spitze  vermissen ;  sie  wendet  sich  dagegen  mit 
VorHebe  in  kurzer  Entfernung  vom  Halse  an  stark  nach  der  distalen 
Seite  hin,  und  es  erscheint  dann  gewöhnlich  auch  die  Krone  ein  wenig 


Fig.  23. 


distalwärts  geneigt  (siehe  0,  Fig.  22  auf  S.  39).  Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  die  untere  Eckzahnwurzel  meistens  etwas  tiofer- 
gehende  Längenfurchen  besitzt,  als  die  obere,  dass  sie  infolgedessen 
etwas  abgeplatteter  erscheint  und  dass  die  tiefere  Einfurchung  in 
nicht  gar  zu  vereinzelten  Fällen  zur  vollständigen  Zweispaltung 
führen  kann  (D,  Fig.  22). 

Von  der  Pulpahöhle  ist  bezüglich  der  oberen  und  unteren  Eck- 
zähne hervorzuheben,  dass  ihr  Kronenende  blos  in  eine  einzige  Spitze 
ausläuft  und  die  beiden  seitlichen  Divertikel  gänzlich  abwirft;  die 
Spuren  der  letzteren  sind  (im  Frontaldurchschnitte)  nur  mehr  in 
der  Formation  fler  Zahnboingrenzschicht  aufzufinden  (0^  und  f/^, 
Fig.  24).  Entsprechend  der  ansehnlichen  Tiefe  der  Eckzähne  an  der 
Kronenbasis  verbreitert  sich  auch  die  Pulpahöhle  in  labial-lingualer 
Richtung  ziemlich  stark,  und  ihre  Fortsetzung  in  die  Wurzel,  die 
ohne  eigentliche  Einschnürung  erfolgt,   erfälirt  im  Anfangstheile  der 
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letzteren  sehr  häufig  eine  zweite,  oft  recht  bedeutende  Erweiterung, 
0  und  U.  Hingegen  bleiben  Pulpahöhle  und  Wurzelcanal  im  mesial- 
distalen  Durchmesser  ziemlich  enge,  so  dass  beide  im  Querschnitte 
einen  ovalen,  von  beiden  Seiten  mehr  minder  stark  comprimirten 
Kaum  darstellen. 

Prämolar-  oder  Backenzähne.^)  Es  reihen  sich  auf  jeder 
Seite  zwei  derselben  an  den  Eckzahn.  Die  Mundspalte  reicht  bei 
geschlossenen  Lippen  gewöhnlich  nur  bis  zu  ihnen,  und  sie  werden 
daher  nicht  mehr  von  den  Lippen,  sondern  von  den  Wangen  be- 
deckt ;  folgerichtig  kann  man  ihre  Gesichtsfläche  auch  nicht  mehr  als 
labiale,  sondern  muss  sie  als  buccale  bezeichnen. 

Die  Prämolarzähne  sind  die  ersten  in  der  Reihe  von  vorne  nach 
rückwärts,  deren  Krone  sich  bis  zum  freien  Ende  nach  allen  drei 
Dimensionen  erstreckt,  dadurch  der  cubischen  Form  sich  nähert  und 
eine  Kaufläche  gewinnt.  Während  nämlich  bei  den  vorhergehenden 
Zähnen  die  Entfaltung  der  Krone  vorwaltend  flächenförmig  auf  Seite 
des  facialen  Abschnittes  erfolgt  und  die  linguale  Region  mit  dem 
Tuberculum,  an  dem  nur  zeitweilig  Ansätze  zu  einer  accessorischen 
Höckerbildung  auftreten,  abschliesst,  baut  sich  bei  den  Backenzähnen 
auch  das  Tuberculum  zu  einem  voll  entwickelten ,  ebenbürtigen 
Kronentheile  auf,  der  gleich  der  facialen  Hälfte  in  einem,  auf  die 
Kaufläche  übergreifenden  Höcker  ausläuft.  So  entstehen  an  der 
letzteren  zwei  neben   einander  gestellte  Höcker,    ein  buccaler  und 


1)  Die  natürliche  Lage  der  oberen  Zähne  bringt  es  mit  sich,  dass  ihre  Krone 
den  tiefsten,  der  Hals  oder  die  Basis  den  mittleren  und  die"  Wurzelspitze  den 
höchsten  Theil  bildet,  während  bei  den  unteren  das  entgegengesetzte  Verhältniss 
stattfindet.  Obere  Zähne  nun,  welche  eine  Kaufläche  und  überhaupt  complicirtere 
Kronen  besitzen,  wie  die  Backen-  und  Mahlzähne,  lassen  sich  nicht  gut  in  ihrer 
natürlichen  Stellung  betrachten,  wo  die  Kauflächen  nach  abwärts  gekehrt  sind. 
Zum  Behufe  des  Studiums  der  Kaufläche  muss  man  daher  solche  Zähne  umdrehen 
und  in  eine  Lage  bringen,  welche  den  unteren  von  Natur  aus  eigen  ist.  Da  er- 
scheint dann  aber  manches  hoch  oder  tief,  was  sich  in  der  ursprünglichen  Stellung 
umgekehrt  verhält.  Es  ist  daher  nothwendig,  um  irrthümlichen  Auffassungen 
vorzubeugen,  hier  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  bei  der  Einzelbeschreibung 
aller  folgenden  oberen  Zähne  die  Bezeichnungen  „oben  und  unten,  hoch  und 
niedrig"  sich  nui-  auf  die  Kronenbasis  —  diese  als  tiefster  Punkt  gedacht  —  be- 
ziehen, und  daran  zu  erinnern,  dass  bei  der  Betrachtung  des  ganzen  Gebisses 
dieser  Standpunkt  wieder  verlassen  werden  muss.  In  den  Abbildungen  wird  dem- 
entsprechend jeder  obere  Zahn  in  der  ßegel  nur  einmal  in  seiner  natürlichen 
Lage,  sonst  aber  in  derjenigen  gegeben  werden,  welche  auch  die  Kaufläche  mit 
überblicken  lässt. 
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ein  lingualer,  und   die  Krone   wird  in   ihrem    Querumrisse  länglich 
viereckig,  in  ihrer  Totalität  einem  halben  Cubus  ähnlich. 

"Wangen-  und  Zungenfläche,  deren  Schmelzschichten  sich  an 
keinem  Punkte  mehr  berühren,  zeigen  Aehnlichkeit  mit  der  Lippen- 
tiäche  des  Eckzahnes;  jede  ist  von  oben  nach  unten  sowohl,  wie  von 
einer  Seite  zur  andern  gewölbt,  beginnt  am  Halse  mit  dem  convexen 
Schmelzrande  und  läuft  gegen  das  freie  Kronenende  in  ein  Dreieck 
mit  einer  mittleren,  höheren  Spitze  aus.  Die  beiden  seitlichen  Ecken, 
sowie  die  Mittelspitze  sind  jedoch  beim  Eckzahne  stets  viel  schärfer 
und  prägnanter  ausgedrückt,  als  jene  an  der  Wangenfläche  der  Prä- 
molaren, und  diese  verhalten  sich  wieder  ähnlich  so  zur  noch  stum- 
pferen Spitze  und  zu  den  noch  viel  Aveniger  oder  gar  nicht  mar- 
kirten  Seitenecken  der  Zungenfläche. 

Weiter  ist  die  Gesichtsfläche  im  Vergleiche  zur  lingualen  Fläche 
stets  grösser,  und  insbesondere  steht  ihre  Spitze  höher,  überschreitet 
das  Niveau  der  Kauebene,  während  jene  der  Zungenfläche  dasselbe 
entweder  gerade  nur  erreicht,  oder  bedeutend  darunter  bleibt.  Es 
ist  dies  eine  anatomische  Eigenthümlichkeit  von  solcher  Schärfe, 
dass  die  Diagnose  der  buccalen  und  Kngualen  Zahnseite  in  jedem 
Falle  leicht  möglich  ist  (Zuckerkandl). 

Die  mesiale  Berührungsfläche  ist  stets  höher,  als  wie  die  distale; 
beide  sind  aber  niedriger,  als  die  Bogenflächen,  endigen  am  Halse 
mit  einer  gegen  die  Wurzel  schwach  concaven,  fast  horizontalen 
Schmelzgrenze,  und  am  freien  Ende  der  Krone  mit  einer  ebenfalls 
in  der  horizontalen  Ebene  liegenden,  aber  entgegengesetzt  concaven, 
wulstigen  Randleiste  (Seitenwulst).  Sie  sind  somit  nicht  mehr,  wie 
bei  den  Frontzähnen  dreieckig,  sondern  gleichen  einem  Vierecke  mit 
abgerundeten  Ecken.  Gegen  den  Hais  convergiren  sie  in  höherem, 
gegen  die  Zungenfläche  in  minderem  Grade. 

War  es  bei  den  Schneide-  und  Eckzähnen  die  Zungenfläche, 
welche  eine  formenreichere  Architektur  an  sich  trug,  so  übernimmt 
diese  Rolle  bei  den  Prämolaren  die  Kaufläche,  und  zeigt  gegenüber 
allen  anderen  Flächen  den  complicirteren  Bau.  Am  auffälligsten 
treten  die  beiden  Höcker  hervor,  deren  Endpunkte  zugleich  die 
Mittelspitzen  der  Wangen-  und  Zungenfläche  bilden.  Diese,  an- 
riaherungswei.se  kegelförmig  gestalteten  Höcker  werden  durch  eine,  in 
der  Richtung  des  Zahribogens  ziehende,  ziemli(;h  tiefe  Furche  von 
einander  getrennt  und  ihre,  von  der  Spitze  bis  zu  dieser  Hauptfurche 
schief  abfallenden,  gewölbten  Flächen  scheiden  sich  naturgemäss  in 
eine  Wangen-  und  Zungenzone.     Erstere  ist  grösser  als  die  letztere, 


44 

da  die  Trennungsfurche    stets  etwas  näher   zur    lingualen  Höcker- 
spitze liegt. 

Die  Trennungsfurche  findet  an  den  beiden,  schon  erwähnten 
Randleisten,  welche  an  der  TJebergangsstelle  der  Kaufläche  in  die 
Berührungsflächen  liegen  und  die  seitlichen  Ecken  der  Wangen-  und 
Zungenfläche  verbinden,  ihr  Ende,  aber  nur  als  einfache  Hauptfurche, 
denn  sie  theilt  sich  beiderseits  gabelig  in  zwei  kleine  Nebenrinnchen, 
deren  jedes  in  sehr  stark  divergirender,  fast  entgegengesetzter  Rich- 
tung neben  den  Randleisten  eine  kurze  Strecke  weiterläuft,  ehe  es 
sich  verKert,  letztere  aber  von  der  Kaufläche  besonders  deutlich  ab- 
grenzt. 

Uebereinstimmend  mit  der  geringeren  Höhe  der  distalen  Be- 
rührungsfläche liegt  auch  die  gleichnamige  Randleiste  an  der  Kau- 
fläche tiefer,  als  die  mesiale,  und  da  auch  der  Zungenhöcker  niedriger, 
als  der  Wangenhöcker  ist  (natürlich  nur  immer  in  Bezug  auf  die 
Kronenbasis),  so  bekommt  dadurch  die  Kaufläche,  wenn  man  sie  in 
ihrer  Totalität  betrachtet,  eine  Neigung  sowohl  gegen  den 
hinteren  Nachbarzahn,  als  auch  gegen  das  Innere  der 
Mundhöhle  zu. 

Im  Yorstehenden  ist  der  allgemeine  Typus  der  Prämolarkrone 
enthalten,  welchen  die  oberen  und  unteren  speciell  etwas  mehr  oder 
weniger  modificiren.  Die  zuletzt  hervorgehobenen  Charaktere  sind 
übrigens  so  constant  und  so  augenfällig,  dass  man  durch  ihre  Be- 
achtung allein  schon  in  vielen  Fällen  die  rechten  von  den  linken, 
sowohl  unteren  wie  oberen  Bicuspidaten,  zu  unterscheiden  vermag. i) 

Obere  Prämolarzähne.  Die  Krone  erscheint  von  den  bei- 
den Berührungsflächen  her  etwas  flach  gedrückt,  die  Dimension 
zwischen  den  letzteren  wird  am  Halse  von  jener  zwischen  der 
Wangen-  und' Zungenfläche  gelegenen  bedeutend  übertroffen;  erstere 
misst  am  häufigsten  nur  4,8 — 5j3  mm,  letztere  dagegen  8,5—9,3  mm. 
Die  Krone  bildet  daher  hier  ein  in  die  Länge  gezogenes  Oval.  An 
der  Kaufläche  ändert  sich  dieses  Verhältniss,  weil  vom  Halse  aus 
Wangen-  und  Zungenfläche    sich    stetig  und   bedeutend  zueinander 


1)  Die  Bestimmung,  auf  welche  Seite  ein  oberer  Backenzalm  gehört,  galt 
früher  für  eine  schwer  lösbare  Aufgabe.  Sagt  doch  sogar  Carabelli,  der  die 
Form  der  Zähne  einem  sehr  eindringlichen  Studium  unterzog:  „Oft  sind  diese 
Kennzeichen,  besonders  für  das  nicht  geübte  Auge,  kaum  bemerkbar,  und  daher 
ist  auch  die  Unterscheidung  der  rechten  Yon  den  linken  ZwiUingszähnen  äusserst 
schwierig  und  manchmal  selbst  unmöglich.    (Anat.  des  Mundes,  S.  47.) 
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neigen,  so  dass  die  Höckerspitzen  sich  in  der  Regel  bis  auf  5,5  mm 
nähern.  Die  Entfernuug  der  beiden  Randleisten  an  der  Kaufläche 
wächst  dagegen  auf  6,0  mm  an.  Die  breiteste  Stelle  an  der  Wangen- 
fläche hat  im  Durchschnitte  6,8  und  6,5  mm  (die  erste  Zahl  für  den 
ersten  Prämolaris,  die  zweite  für  den  zweiten  geltend);  die  Höhe 
dieser  Fläche  misst  im  Mittel  8,7  und  7,9;  jene  der  Zungenfläche 
hat  für  beide  Zähne  den  ziemlich  gleichen  Mittelwerth  von  7,5  mm. 
Im  Vereine  mit  der  Wurzel  erreicht  der  erste  Prämolaris  im  Mittel 
eine  Länge  von  21,7  mm  und   der  zweite   eine  solche  von  21,5  mm. 

Kaufläche.  Die  beiden  Höcker  sind  verhältnissraässig  kräftig 
und  ziemlich  gleichmässig  entwickelt,  die  schärfere  Spitze  des  buc- 
calen  Höckers  überragt  nur  wenig  jene  des  lingualen.  Die  stark 
gewölbte  und  steil  abfallende  Rückwand  des  ersteren  —  die  Wangen- 
zone der  Kaufläche  —  ist  häufig,  besonders  an  der  Spitze,  mit  einer 
prominirenden  Mittelleiste  versehen,  die  an  der  entsprechenden  Fläche 
des  Zungenhöckers  gewöhnlich  etwas  schwächer  markirt  ist.  Sehr 
richtig  bemerkt  Prof  Zuckerkandl,  dass  nicht  selten  an  beiden 
Zonen  der  Kaufläche  'mehrere  Nebenwülste  auftreten,  welche  durch 
secundäre,  aus  der  Hauptfurche  abzweigende  Rinuchen  von  der 
breiteren  Mittelleiste  getrennt  werden  (vergl.  Fig.  26  B  auf  S.  46). 
Es  spricht  sich  hierin  dieselbe  Faltenbildung  aus,  welche  an  der 
Zungenfläche  der  oberen  Frontzähne  so  gern  vorzukommen  pflegt 
und  durch  welche  die  Kauflächen zone  der  oberen  Prämolarhöcker 
sich  als  topographisch  identisch  mit  der  Zungenfläche  der  Schneide- 
und  Eckzähne  erweist. 

An  einzelnen  Exemplaren  erstreckt  sich  ferner  die  Faltung  auch 
auf  die  Soitenwülste,  und  es  erscheint  dann  die  Kaufläche  von  einem 
Kranze  von  Fältchen  eingesäumt,  deren  Zwischenfurchen  strahlen- 
förmig auslaufen. 

Die  Wangenflä(;he  ist  an  manchen  Prämolaren  ganz  indiffe- 
rent gestaltet,  d.  h.  die  mesiale  Hälfte  unterscheidet  sich  in  nichts 
von  der  distalen,  beide  sind  gleichmässig  gewölbt,  die  Spitze  liegt  in 
der  Mitte,  die  Kaukanten  haben  dieselbe  Länge  und  bilden  beider- 
seits den  gleichen  Winkel. 

Kh  kommen  jedoch  von  dieser  Oleichföi-migkeit  einige  beachtens- 
werthe  Abweichungen  vor,  und  zwar  hauptsächlich  am  ersten  Prä- 
molaris, die  freilich  bei  der  Kleinheit  des  Objectes  minutiöser  Natur 
sind,  wenn  sie  sich  aber  überwiegend  nach  einfir  bostinimten  Rich- 
tung hin  wiederholen,  kaum  mehr  eine  blos  individuelle  Variation 
darstellen,   sondern    viel    wahrscheinlicher   als    Nachklang    eines   ur- 
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sprünglichen  Typus  zu  betrachten  sind.  So  besitzen  die  beiden 
Facetten  sehr  oft  Längenfurchen,  welche  sich  —  jedoch  schon  etwas 
seltener  —  bis  auf  die  Kaukanten  erstrecken  und  dieselben  mehr 
minder  tief  einkerben.  Man  wird  nun  finden,  dass  die  mesiale 
Facette  gewöhnlich  die  tiefere  Furche  hat  und  dass  ihre  Kaukante 
(mit  und  ohne  Einkerbung)  ungemein  häufig  etwas  in  die  Länge 
gezogen  ist,  während  die  viel  seltener  eingekerbte  Kaukante  der 
meist  gewölbteren  distalen  Facette  nicht  blos  kürzer  bleibt,  sondern 
auch  sehr  gern  einen  etwas  convexen  Bogen  von  der  Spitze  bis 
zur  stark  abgerundeten,  hinteren  Seitenecke  beschreibt,  i)  Dadurch 
wird  dann  die  mesiale  Facette  zur  breiteren,  die  Höckerspitze  fällt 
über  die  Mitte  der  Wangenfläche  hinaus  in  die  distale  Hälfte, 
und  die  vordere  Seitenecke  hebt  sich  gegenüber  der  abgerundeten 
hinteren  etwas  schärfer  ab.  Die  Grestalt  der  Wangenfläche  gewinnt 
in  diesem  Falle  grosse  Aehulichkeit  mit  derjenigen,  welche  in 
Fig.  21  unter  Ä  als  Variation  der  oberen  Eckzahnkrone  aufgeführt 
wurde,  nur  dass  die  Spitze  bedeutend  kürzer  bleibt,  und  es  erscheint 
(in  der  natürlichen  Lage  des  Zahnes)  die  ganze  Wangenfläche  vom 


A 

Kg.  25.  Fig.  26. 


Halse  an  nach  abwärts  ein  wenig  distalwärts  verzogen.  Da  an  der, 
aus  der  ersten  Auflage  herübergenommenen  Fig.  26  die  soeben  be- 
schriebenen Charaktere  nicht  ganz  genau  wiedergegeben  sind,  habe  ich 
in  der  vorstehenden,  neuen  Fig.  25  (unter  A)  einen  ersten  oberen 
linken  Prämolaris   abgebildet,  bei   welchem  dieselben  prägnant  aus- 


1)  Diese  Eormation  der  buccalen  Fläche  des  ersten  menschliclien  Backen- 
zahnes gewinnt  dadui'ch.  ein  besonderes  Interesse,  dass  sie  in  Uebereinstimmung 
mit  jener  des  ersten  oberen  Prämolarzahnes  der  anthropoiden  Affen  steht.  Ich 
konnte  nicht  an  allen,  aber  an  den  meisten  der  von  mir  untersuchten  Gebissen 
des  Gorilla,  Chimpanse  und  Orang  die  grössere  Länge  der  mesialen  Kaukante 
constatiren. 
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gebidet  sind   und   die  mesiale  Kante  mit  m,   die   distale  mit  d  be- 
zeichnet ist. 

Die  markanteste  Abweichung  aber,  die  wieder  hauptsächlich  den 
ersten  Prämolaris  betrifft,  besteht  darin,  dass  die  mesiale  Facette 
{a  &,  Fig.  26)  sich  augenfälHg  stärker  zur  gleichnamigen  Berührungs- 
fläche neigt  als  die  mehr  parallel  zum  Zahnbogen  stehende  distale 
ac]  demgemäss  liegt  auch  die  vordere,  an  den  Eckzahn  stossende 
Steitenecke  h  etwas  nach  einwärts,  während  die  hintere  c  nach 
ausseil  gerückt  erscheint.  Am  schärfsten  spricht  sich  diese  ver- 
schiedene Neigung  an  den  Kaukanten  aus,  verschwindet  dagegen 
am  Halse  gänzlich. 

Bei  der  unmittelbaren  Zusammenstellung  eines  derartigen  ersten 
oberen  Backenzahnes  mit  dem  Eckzahne  von  der  gleichen  Seite 
(Fig.  27)  fällt  der  Gegensatz  in  der  Neigung  der  beiderseitigen  facialeu 
Bogenflächen  besonders  deutlich  in  die  Augen.  Zieht  man  in  hori- 
zontaler Richtung  eine  Senkrechte  s  auf 
die  Verbindungslinie  der  beiden  seitlichen  -  ^/     ^ 

Ecken  m,  so  weicht  erstere  von  der 
langen  Horizontalachse  der  Krone  und 
Wurzel  ax  nach  vorne  ab  in  der  Rich- 
tung des  Pfeiles.  Um  an  einen  früher 
gemachten  Vergleich  anzuknüpfen,  hat 
es    gerade    den    Anschein ,     als    ob    die  ^  ^ 

Wangenfläche  —  in    ihrer  Totalität    be-  i'ig-  27.    . 

trachtet  —   nach  vorne  gedreht    worden 

wäre   und   nicht,    wie    bei    den  vorhergehenden  und  allen    übrigen 
Zähnen,  nach  rückwärts. 

Nachdem  gerade  durch  die  Art  der  Neigung,  welche  die  faciale 
Bogenfläche  zu  den  Berührungsflächen  besitzt,  das  Krümmungsmerk- 
mal begründet  wird,  habe  ich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkchens 
die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  in  Bezug  auf  diese  Neigung 
die  Wangenfläche  der  oberen  Prämolaren  mit  der  Lippcntläche  des 
Eckzahnes  der  entgegengesetzten  Seite  übereinstimmt.  Es  ist 
nun  allerdings  richtig,  dass  —  wie  Prof.  Zuckerkandl  bemerkt 
—  dies  nicht  für  alle  Fälle  zutrifft,  und  ich  habe  auch  schon  in  der 
ersten  Auflage  hierauf  hingewiesen  (vergl.  S.  30.)  Ich  kann  jedoch 
nach  erneuerter  Prüfung  dieses  Punktes  meine  frühere  Angabe  nur 
wiederholen  und  allenfalls  noch  genauer  rialiin  präcisiren,  dass  die 
Wangenflädie  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  oberen  ersten  und  bei 
einer  nicht  unbedeutenden  Minderzahl    der  zweiten  Präniolaren   das 
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Krümmungsmerkmal  in  umgekehrter  Weise  zur  Schau  trägt.  Unter 
200  ersten  Prämolaren  fand  ich  77  Proc.  und  unter  ebenso  vielen 
zweiten  44  Proc.  mit  deutlich  verkehrt  geneigter  Wangenfläche.  Ein 
solcher  Procentsatz  berechtigt  wohl  dazu,  diese  Formation  als  eine 
typische  zu  betrachten. 

Die  Berührungsflächen  gleichen  einem  länglichen  Yierecke, 
denn  die  Breite  (die  labial -linguale  Dimension)  überwiegt  die  Höhe. 
In  die  Wangenfläche  gehen  beide  durch  abgerundete,  an  den  seit- 
lichen Ecken  etwas  deutlicher  hervortretende  Eanten  über.  Der 
Uebergang  in  die  Zungenfläche  erfolgt  jedoch  in  so  starker  Kundung, 
dass  sich  —  wie  Prof.  Zuckerkandl  ganz  richtig  angiebt  —  eine 
Grenze  nicht  leicht  bestimmen  lässt.  Ich  stehe  auch  nicht  an,  zu- 
zugeben, dass  der  bedeutende  Unterschied,  den  ich  in  der  ersten 
Auflage  zwischen  mesialer  und  distaler  Seite  angenommen  habe, 
nicht  existirt.  Ein  geringer  Unterschied  macht  sich  aber  doch  und 
fast  constant  in  der  Weise  geltend,  dass  die  Abrundung  an  der 
distalen  Seite  noch  einen  höheren  Grad  erreicht,  als  an  der  mesialen. 
Yon  der  hinteren  Seitenecke  ist  an  der  Zungenfläche  absolut  keine 
Spur  zu  entdecken  ;  der  distale  Randwulst  der  Kaufläche,  und  nach 
ihm  richtet  sich  die  Berührungsfläche,  zieht  sich  von  der  hinteren 
Seitenecke  der  Wangenfläche  in  einem  ununterbrochenen,  ganz 
gleichmässig  gerundeten  Bogen  bis  in  die  Spitze  des  Zungenhöckers 
aus;  an  der  mesialen  Seite  dagegen,  namentlich  beim  ersten  Prä- 
molar, macht  sich  an  der  Stelle,  wo  die  Grenze  zwischen  Berührungs- 
und Zungenfläche  zu  suchen  ist,  doch  eine  kleine  Brechung  des 
Bogens,  resp.  der  Rundung  bemerkbar,  und  an  einzelnen  Exemplaren 
lässt  sich  eine  Grenzkante  und  eine  vordere  linguale  Seitenecke  ganz 
wohl  erkennen. 

Die  mesiale  Berührungsfläche  des  ersten  Prämolaris  ist  meisten- 
theils  schwach  concav,  die  distale  convex.  Die  Concavität  der  ersteren 
erstreckt  sich  auch  noch  auf  den  Randwulst  der  Kaufläche,  welcher 
demgemäss  in  seiner  Mitte  eine  kleine,  sehr  oft  mit  einer  Furche 
versehene  Einbiegung  zeigt  (a,  Fig.  25  B).  Bei  der  übergrossen  Mehr- 
zahl der  zweiten  Prämolaren  findet  man  dagegen  beide  Berührungs- 
flächen gewölbt. 

Auf  die  Charaktere  der  Zungenfläche  musste  infolge  ihrer 
verschwommenen  seitlichen  Grenzen  zum  Theil  schon  eingegangen 
werden.  Es  bleibt  noch  hervorzuheben,  dass  sie  niemals  Furchen 
besitzt,  sondern  nach  jeder  Richtung  stark  gerundet  und  viel  mehr 
rein  kegelförmig  gestaltet  ist,  als  die  Wangenfläche.     Im  Gegensatze 
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zur  letzteren  erscheint  die  Spitze  der  Ziingenfläche  nach  der  mesialen 
Seite  gerückt  und  die  hintere  Kante,  welche  von  ihr  zum  tiefer 
liegenden  distalen  Kandwulste  hin  abgeht,  d,  Fig.  28,  ist  merklich 
länger  als  die  vordere ;  dieser  Unterschied  ist  auch  am  zweiten  Prä- 
molaris  häufig  gut  ausgeprägt. 

Als  Consequenz  der  verschiedenen  Lage,  welche  die  Mittelspitzen 
der  Wangen-  und  Zungenfläche  einnehmen,  erscheint  die  Kaufläche, 
wenn  man  eben  nur  die  Höckerspitzen  ins  Auge  fasst,  im  Vergleiche 
zur  labial-lingualen  Horizontalachse  der  Krone  und  Wurzel  im  Sinne 
des  Krümmungsmerkmales  nach  rückwärts  gedreht  (Fig.  29). 

Dies  wird  auch  noch  durch  folgendes  Verhalten  bestätigt.  Wenn 
man  nämlich  einen  ersten  Prämolarzahn  von  der  lingualen  Seite  aus 
in  der  Weise  betrachtet,  dass  die  beiden  Höckerspitzen  in  einer 
geraden  Linie  liegen  und  sich  decken,  A  Fig.  30,   so   erblickt  man 


Fig.  28. 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


immer  zugleich  auch  ein  wenig  die  mesiale  Berührungsfläche  h  der 
Krone  und  AVurzel,  aber  niemals  die  distale.  Dreht  man  hingegen 
den  Zahn  ein  klein  wenig  und  zwar  derart,  dass  keine  Berührungs- 
fläche für  das  Auge  mehr  sichtbar  bleibt,  so  findet  man  allemal, 
dass  nun  die  beiden  Höckerspitzen  auseinanderweichen,  dass  der 
Wangen-  nach  rückwärts,  der  Zungenhöcker  nach  vorwärts  (mesial- 
wärts)  rückt;  zugleich  kommt  dann  infolge  der  geringeren  Grösse 
des  Zungenhöckers  und  seiner  tiefer  abfallenden  hinteren  Kaukante 
stets  auch  ein  Theil  der  distalen  Kauflächenzone  des  Wangenhöckers 
(k)  zum  Vorschein.  Beim  zweiten  Backenzahn  ist  das  geschilderte 
Verhalten  in  geringerem  Maasse  zu  finden,  aber  nur  selten  gar  nicht. 
Die  Wurzel  ist  flach,  ihr  Querschnitt,  wie  der  Halstheil  der 
Krone,  im  Allgemeinen  länglich  oval.  Die  beiden  breiten  Berührungs- 
flächen besitzen  mit  seltenen  Ausnahmen  eine  in  ihrer  Tiefe  sehr 
wcchselvolle  Furche,  welche  bald  nur  einen  ganz  seichten  Eindruck 
bildet  und  vor  dem  conischen  Wurzelende  vollständig  verschwindet, 

.Mtihlrelt<;r,  Anal.  •!.  in.  «ithlHHeH.     i.  Aiill.  4 
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bald  so  tief  eindringt  (schier  etwas  häufiger  an  der  mesialen  Seite), 
dass  zwei  fast  selbstständige,  rundliche  Wurzeläste  entstehen,  die  nur 
mehr  durch  eine  äusserst  dünne  Zwischenwand  bis  zur  breit  abge- 
rundeten, platten  Spitze  yerbunden  bleiben.  Häufig  verliert  sich 
aber  auch  diese  Zwischenwand  und  ein  in  sehr  ungleicher  Höhe 
entspringender,  manchmal  fast  bis  zur  Krone  reichender  Spalt  scheidet 
die  beiden  freigewordenen  Aeste  in  eine  Wangen-  und  Zungen- 
wurzel. 

Entsprechend  den  Bogenflächen  der  Krone  besitzt  die  Wurzel 
nur  zwei  stark  gerundete  Eänder.  Am  Wangenrande  kommt  nun 
hin  und  wieder  ebenfalls  eine  Längenfurche  vor  (siehe  Fig.  33  I  J5), 
die  sich  bei  gespaltener  Wurzel,  wie  Prof.  Zuckerkandl  richtig 
angiebt,  auch  an  dem  inneren,  dem  Spalte  zugewendeten  Rande  der 
Wangenwurzel  vorfindet.  Yerhältnissmässig  sehr  selten  zerfällt  ent- 
sprechend dieser  letzteren  Furchung  auch  die  Wangenwurzel  in  zwei 
getrennte  Aeste,  sodass  dann  der  betrefi'ende  Backenzahn  eine  drei- 
getheilte  Wurzel  aufweist. 

Die  meistens  vorhandenen  Krümmungen  folgen  im  Allgemeinen 
der  bekannten  Richtung   gegen    den  Hinterzahn.     Bei  vorhandener 


Fig.  31. 


Zweitheilung  divergiren  die  Wurzeläste  häufig  in  ziemlich  starkem 
Grade,  biegen  sich  aber  mit  ihren  zarten,  spitz  zulaufenden  Enden 
gern  wieder  zueinander. 

Die  Pulpahöhle  sendet  in  die  beiden  Höcker  der  Krone  je 
einen  Zipfel  aus,  von  welchen  der  buccale  constant  länger  ist; 
zwischen  Wangen-  und  Zungenfläche  weit,  ist  sie  zwischen  den  Be- 
rührungsflächen enge.  Namentlich  an  demjenigen  Abschnitte  der 
Pulpahöhle,  welcher  ganz  in  die  Wurzel  fällt,  findet  infolge  der  oft 
excessiven  Einfurchung  der  Wurzel  eine  solche  Yerengerung  statt, 
dass  sich  ihre  Wände  an   der  entsprechenden  Stelle   fast  berühren. 
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Das  weitere  Verhalten  nach  dem  Wurzelende  hin  bietet  einige 
Verschiedenheiten  dar.  Beim  ersten  Prämolaris  zweigen  von  der 
Haupthöhle  fast  constaut  zwei  Canäle  ab,  auch  dann,  wenn  seine 
Wurzel  ungetheilt  bleibt;  beim  zweiten  jedoch  findet  man  im  letz- 
teren Falle  gewöhnlich  nur  einen  einzigen,  in  der  Mitte  der  Wurzel 
gelagerten,  meist  etwas  flach  gedrückten  Canal.  Es  kann  auch  vor- 
kommen, dass  der  in  längerer  Strecke  einfach  bleibende  Canal  erst 
in  der  Nähe  der  Wurzelspitze  sich  gabelt  (Fig.  32).  Die  Stelle  der 
Abzweigung  und  der  Lauf  der  Canäle  unterliegen  überhaupt  mannig- 
fachen Schwankungen. 

Ueberdies  werden  die  Enden  der  Wurzelcanäle  ausserordentlich 
enge,  so  dass  Durchschnitte,  welche  dieselben  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe aufdecken,  nur  mit  grosser  Aufmerksamkeit  herzustellen  sind. 

Die  Schwierigkeit  der  Behandlung  pulpakranker  oberer  Backen- 
zähne ist  jedem  Praktiker  bekannt;  da  die  genaue  Kenntniss  des 
anatomischen  Verhaltens  der  Pulpahöhle  und  der  Wurzelcanäle  hier- 
bei eine  wichtige  Rolle  spielt,  stelle  ich  zur  besseren  Illustration  des 
Gesagten  in  Fig.  32  noch  einige  Längenschliffe  des  ganzen  Zahnes 
und  ebenso  einige,  aus  verschiedener  Höhe  stammende  Querschnitte 
der  Wurzel  zusammen. 

In  der  vorstehenden  Beschreibung  wurde  bereits  auf  mehrere 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Prämolarzahne 
hingewiesen.  Sie  sind  insgesammt  nur  geringer  Natur.  Hat  man 
blos  einen  einzelnen  oberen  Backenzahn  vor  sich,  so  ist  es  zuweilen 
nicht  möglich,  die  ganz  zweifellose  Entscheidung  zu  treffen,  ob  er 
ein  erster  oder  zweiter  ist.  Dagegen  wird  dieselbe  niemals  schwer 
sein  zwischen  den  beiden  Prämolaren  eines  und  desselben  Indi- 
viduums. 

Unter  kurzer  Recapitulation  der  schon  erwähnten  Differenzen 
stützt  sich  die  Unterscheidung  auf  die  folgenden  Momente. 

Die  Wangenfläche  des  ersten  ,  insbesondere  die  mesiale  Facette, 
ist  mehr  in  die  Breite  gezogen  und  höher;  ihre  dem  Krüramungs- 
raerkmal  entgegengesetzte  Neigung  nach  vorne  ist  stärker  ausge- 
sprochen, auch  wendet  sie  sich  vom  Halse  an  gegen  die  Höckerspitze 
etwas  mehr  nach  innen,  so  dass  die  Höckerspitzen  um  ein  Geringes 
näher  aneinander  rücken.  Der  linguale  Höcker  bleibt  im  Umfange 
und  nach  der  Höhe  gegen  den  buccalen  zurück.  An  der  ganzen 
Krone  sind  die  charakteristischen  Merkmale  um  einen  Grad  schärfer 
ausgeprägt. 
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Die  Krone  des  zweiten  ist  im  Ganzen  etwas  schmäler  und  da 
die  Tiefendimension  um  ein  Geringes  vergrössert  ist,  sieht  sie  auch 
etwas  mehr  comprimirt  aus;  sie  ist  ferner  in  allen  ihren  Einzeln- 
heiten symmetrischer  gestaltet.  Die  mesiale  und  distale  Hälfte  der 
Wangenfläche  zeigen  eine  ganz  geringe  oder  gar  keine  Yerschieden- 
heit;  die  beiden  Höckerspitzen  ragen  fast  gleich  hoch  über  die  Kau- 
fläche empor  und  die  Berührungsflächen  sind  sich,  da  auch  die 
mesiale  gewölbt  ist,  zum  Yerwechseln  ähnlich.     Die   letztere  Eigen- 

thümlichkeit  bildet  so  ziemlich   das 
j  n  j  ji        verlässlichste    Kennzeichen    für    den 

zweiten  oberen  Prämolarzahn,  weil 
sie  trotz  individueller  Variation  am 
seltensten  verwischt  wird. 

Bezüglich     der    Wurzel     findet 
man,  dass  diejenige  des  ersten  häufiger 
gespalten  ist,  und  wenn  auch  jene 
jFig.  33.  des  zweiten  getheilt  erscheint,  so  ist 

sie  dies  immer  in  geringerem  Maasse; 
beim  ersten  reicht  die  Theilung  stets  näher  zur  Krone  hin.  Ebenso 
kommt  die  Dreitheilung  der  Wurzel  fast  ausschliesslich  nur  beim 
ersten  vor,  beim  zweiten  bildet  sie  schon  eine  ganz  besondere 
Seltenheit. 

Der  Gesammtunterschied  zwischen  den  beiden  oberen  Backen- 
zähnen lässt  sich  kurzweg  dahin  zusammenfassen,  dass  der  zweite 
in  jeder  Beziehung  etwas  weniger  differenzirt  ist,  als  der  erste. 

Die  Unterscheidung  zwischen  den  Backenzähnen  der  rechten 
und  linken  Seite  bietet  durchaus  keine  Schwierigkeiten  dar.  Sämmt- 
liche  Flächen  der  Krone  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  Berührungs- 
flächen des  zweiten  Prämolaris)  haben  besondere  Kennzeichen  an 
sich,  wodurch  deren  Lage  genau  bestimmt  wird  und  im  Laufe  der 
Beschreibung  sind  bereits  alle,  welche  einen  Unterschied  begründen, 
des  Näheren  angeführt  worden.  Namentlich  ist  eine  Verwechslung 
der  Wangen-  und  Zungenseite  nur  bei  entschiedener  Missbildung 
denkbar.  Es  genügt  daher,  das  Augenmerk  auf  jene  Folgen  zu 
richten,  welche  aus  einer  Verwechslung  der  Berührungsflächen  ent- 
springen. Schiebt  man  einen  rechten  oberen  Prämolaris  (der  erste 
eignet  sich  hierzu  selbstverständlich  besser  als  der  zweite)  derart  im 
Bogen  nach  links  (Fig.  34),  dass  die  Wangenfläche  wohl  richtig  nach 
aussen  und  die  Zungenfläche  nach  innen  gekehrt  bleibt,  die  Berüh- 
rungsflächen  aber  eine  Umkehrung  erfahren,  so  würde  in  solcher 
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Stellung  die  concave  Fläche  R  v  sammt  dem  eingebuchteten  und 
höher  liegenden  Randwulste  zur  distalen  Lh  werden  und  nach 
hinten,  die  gewölbte  mit  dem  in  ununterbrochenen  Bogen  ver- 
laufenden, tiefer  liegenden  Randwulste  zur  mesialen  werden  und 
nach  vorne  schauen.  Infolgedessen  würde  auch  die  Kaufläche  zum 
Eckzahne  anstatt  zum  Hinterzahne  hin  abfallen ;  ebenso  würde  die 
längere  Kaukante  des  Wangenhügels  distalwärts,  die  kürzere  sammt 
der  abgerundeteren  Seitenecke  mesialwärts  zu  stehen  kommen.  Die 
Wangenfläche    endlich 

würde    im    Sinne    des ,^ 

Krümmungsmerkmales  ^x^  "\^ 

gerade   so   nach  rück-  /  ,, ,,  \ 

wärts  gegen  die  Mahl-  /    /  /'  ^'\^     \ 

zahne  geneigt  erschei-  •'/^~-^''  '-    — \\  i 

nen,  wie  beim  Eckzahne  R    CjO  Cj[-/i     "^ 

und  die  auffallende  Aus-  h 

nähme,  welche  die  obe-  pj-  g^ 

ren  Prämolaren  in  die- 
ser Beziehung  —  mehr  oder  minder  ausgesprochen  —  machen,  wäre 
dadurch  aufgehoben.^) 

Es  muss  nun  gerade  in  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  noch- 
mals auf  die  vorkommenden,  individuellen  Variationen  hingewiesen 
werden,  welche  Abschwächungen  der  als  typisch  hervorgehobenen 
Charaktere,  namentlich  beim  zweiten  Prämolaris,  so  häufig  herbei- 
führen. Da  dieselben  aber  niemals  sich  auf  alle  gleichmässig  er- 
strecken, bleiben  für  die  Bestimmung,  welcher  Seite  der  fragliche 
Zahn  angehört,  noch  immer  einige  genügend  ausgebildete  Unter- 
scheidungsmerkmale vorhanden.  Ja  selbst,  wenn  die  beiden  Höcker- 
spitzen sehr  stark  abgerieben  sind,  so  dass  kaum  mehr  die  Kaufurche 
wahrzunehmen  ist,  behält  die  Krone  in  den  meisten  Fällen  noch 
eine  die  Diagnose  ermöglichende  Gestalt.  Man  kann  sich  davon 
leicht   überzeugen,  wenn   man   die  Höcker  künstlich  abschleift;    es 


1)  Künstliche  obere  Backenzähne  sind  wohl  selten,  aber  doch  manchmal  so 
naturgetreu  geformt,  dass  sie  an  ihrer  Wangenfläche  sofort  das  Krümniungsmerk- 
mal  erkennen  und  sich  in  rechte  und  linke  unterscheiden  lassen.  Aber  in  der  Regel 
findet  man  sie  in  ganzen,  alle  28  Zähne  enthaltenden  (Jarnituren  in  Bezug  auf 
rechts  und  links  verkehrt  aufgereiht,  ein  Beweis,  wie  sehr  das  Auge  derjenigen, 
welchen  das  Geschäft  des  Aufreihens  obliegt,  Verständniss  für  die  charakteristische 
Neigung  der  Wangonfläche  gewinnt,  aber  freilich  ohne  Kenntniss  des  ausnahms- 
weisen  Verhaltens  der  oberen  Backenzähne  bleibt. 
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entsteht  dann  eine  bohnenförmige  Fläche  (Fig.  35),  an  welcher  der 
Nabel  a  die  mesiale  Berührungsfläche,  der  Bogen  &  die  distale  und 
der  umfangreichere  Theil  iv  die  Wangenhälfte  markirt. 

Untere  Prämolarzähne.  Dieselben  erwecken  in  morpho- 
logischer Beziehung  ein  erhöhtes  Interesse,  denn  keine  Zahngruppe 
trägt  den  Stempel  einer  nur  dem  Menschen  zukommenden,  eigen- 
artigen Bildung  so  ausgesprochen  an  sich,  als  wie  die  der  unteren 
Prämolaren.  Die  ganze  Gestalt  dieser  Zähne  entfernt  sich  am  wei- 
testen von  derjenigen,  welche  die  Grlieder  der  gleichen 
Gruppe  bei  den  nächstverwandten  Thierspecies  besitzen 
und  es  sind  daher  die  unteren  Backenzähne  diejenigen 
unter  den  menschlichen  Zähnen,  welche  den  pithecoiden 
Charakter  am  meisten  abgestreift  haben. 

Wenn  man  den  Process  der  Differenzirung  als 
keinen  abgeschlossenen  betrachtet,  so  steht  es  in  guter  Ueberein- 
stimmung  damit,  dass  die  Gestalt  der  Krone  bei  den  unteren  Prä- 
molaren zugleich  wieder  zahlreiche  Yariationen  aufweist.  Bei  auf- 
merksamer Prüfung  einer  grösseren  Anzahl  dieser  Zähne  wird  man 
sich  überzeugen,  dass  die  gröberen  und  feineren  Yerschiedenheiten 
in  der  Modellirung  der  Krone  eine  stattliche  Reihe  bilden ;  aber  auch 
in  Bezug  auf  das  Yerhältniss,  welches  zwischen  der  Gestalt  des 
ersten  und  zweiten  Backenzahnes  obwaltet,  macht  sich  ein  grosser 
Wechsel  geltend. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  von  den  unteren  Prämolaren  nur 
sagen,  dass  ihre  Krone  nach  allen  drei  Dimensionen  einen  ziemlich 
gleichmässigen  Durchmesser  besitzt,  dass  ihr  Horizontalumfang,  weil 
von  den  Berührungsflächen  her  nur  unbedeutend  comprimirt,  an- 
nähernd kreisförmig  ist  und  dass  daher  die  Grundform  der  Krone 
einen  Cylinder  darstellt.  Darüber  hinaus  weichen  jedoch  der  erste 
und  zweite  untere  Backenzahn  in  sehr  vielen  Fällen  so  bedeutend 
von  einander  ab,  dass  es  zweckdienlicher  ist,  jeden  gesondert  zu 
beschreiben. 

Erster  unterer  Prämolaris.  Die  Höcker  der  Kaufläche 
sind  sehr  ungleich  entwickelt.  Der  mächtigere,  mit  breiter  Basis 
der  Krone  aufsitzende  Wangenhöcker  überlässt  dem  Zungenhöcker 
nur  ein  beschränktes  Terrain;  der  letztere  ist  nicht  nur  auffallend 
kleiner,  sondern  ragt  auch  mit  seiner  Spitze  viel  weniger  empor  und 
ist  mehr  abgestumpft.  Die  Kaufläche  wird  infolgedessen  in  sehr 
starkem  Grade  schief  gegen  den  Boden  der  Mundhöhle  geneigt  und 
es   erklärt  sich  hieraus    auch    die    geringe  Höhe    der  Zungenfläche 
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dieses  Zahnes,  welche  im  Mittel  nur  5,8  mm  beträgt,  nicht  so  selten 
aber  bis  auf  5,o  mm  herabsinkt. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  den  oberen  Backenzähnen  besitzt  auch 
die  Kauflächenzone  des  Wangenhöckers  in  der  Regel  eine  stark 
prominirende  und  steil  abfallende  Mittelleiste,  zu  welcher  sich  ziem- 
lich häufig  an  dem  distalen  Abschnitte,  aber  nur  höchst  selten  an 
dem  mesialen  eine  Nebenleiste  (i?,  Fig.  36 fZ)  gesellt.  Die  Spitze  des 
Wangenhöckers  erscheint  etwas  weniger  zugeschärft,  als  bei  den 
oberen  Backenzähnen. 

Am  Zungenhöcker  wird  infolge  seiner  Kleinheit  die  Kauflächen- 
zone auf  ein  Minimum  reducirt  und  es  bildet  sich  nur  mehr  eine 
sehr  kurze  Mittel- 
leiste aus,  welche 
schwach  geneigt  zur 
queren  Hauptfurche 
der  Kaufläche  ab- 
fällt. Beinahe  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle 
ist  aber  auch  dies 
nicht  der  Fall,  son- 
dern   es    zieht   sich 

die  Spitze  des  Zungenhöckers  in  eine  schräg  zur  Mittelleiste  des 
Wangenhöckers  ansteigende,  gratartige  Sehmelzleiste  aus  (C,  Fig.  36), 
die  mit  jener  entweder  vollkommen  glatt  verschmilzt  oder  von  der- 
selben nur  durch  eine  ganz  schwache,  furchenförmige  Einsattelung 
getrennt  wird.  Durch  diesen,  die  beiden  Höckerspitzen  verbindenden 
Schmelzgrat,  wird  die  Kaufurche,  wie  Prof.  Zuckerkandl  treffend 
bemerkt,  förmlich  überbrückt  und  in  zwei,  bald  mehr  rundliche, 
bald  mehr  halbmondförmige  Grübchen  abgetheilt,  von  welchen  das 
mesial  gelegene  meistens  etwas  kleiner  ist  und  höher  liegt,  als  das 
distale. 

Die  beiden  stets  gut  entwickelten  Randleisten  beschreiben  zu- 
sammen von  den  Seitenecken  der  Wangenflächen  her  bis  zu  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Zungenhöcker  einen  annähernd  halbkreisför- 
migen Bogen;  der  distale  senkt  sich  hierbei  in  der  Regel  entschieden 
tiefer  herab,  als  der  mesialo.  An  der  Uebergangsstello  des  Rand- 
wulstes in  den  Zungenhöcker  findet  sich  weiter  nicht  selten  ein 
kleines,  nur  wenig  auf  die  Zungenfläclie  übergreifendes  Rinnchen,  das 
—  wenn  beiderseits  vorhanden  —  den  Höcker  etwas  schärfer  niarkirt; 
e«  kommt  jedoch  der  Fall  viel  häufiger  vor,  dass   dieses   Rinnchen 
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nur  an  dem  mesialen  Randwulste  vorhanden  ist  und  an  dem  distalen 
fehlt,  als  der  umgekehrte. 

An  der  "Wangenfläche  ist  das  bekannte  Krümmungsmerkmal 
in  regelrechter  Art  vorhanden;  sie  stimmt  daher  mit  der  Lippen- 
fläche des  Eckzahnes  der  gleichen  Seite  überein,  nur  sind  alle 
Charaktere  etwas  weniger  scharf  ausgeprägt.  Das  Dreieck,  welches 
die  schwach  oder  gar  nicht  eingekerbten  Schneidekanten  bilden,  ist 
niedriger  und  die  beiden  Facetten  sind  höchstens  nur  im  Bereiche 
der  Höckerspitze  deutlich  erkennbar;  die  ganze  Wangenfläche  ist 
eben  nach  jeder  Richtung  stark  gerundet.  Das  eigenthümlichste 
Merkmal  derselben  besteht  aber  darin,  dass  sich  ihre  obere  Hälfte 
überaus  stark  nach  innen  neigt.  Die  Wangenfläche  erscheint  da- 
durch in  der  Nähe  des  Halses  bauchig  hervorgewölbt  und  die  nach 
der  Mundhöhle  fast  überhängende  Spitze  rückt  aus  dem  gleichen 
Grunde  der  Zungenhöckerspitze  bis  auf  4—5  mm  nahe. 

Die  beiden  nicht  breiteren  als  hohen  Berührungsflächen 
sind  convex,  insbesondere  zunächst  den  Randwülsten,  convergiren 
gleichmässig  zur  Kronenbasis  und  zeigen  überhaupt  keine  merk- 
bare Yerschiedenheit  von  einander.  Ein  messbarer  Unterschied  in 
der  Höhenlage  des  Schmelzrandes  zwischen  der  distalen  und  mesialen 
Seite  ist  sowohl  bei  den  unteren  wie  oberen  Backenzähnen  nur  in 
seltenen  Fällen  anzutreffen. 

Die  schmale,  niedrige  Zungenfläche  geht  in  fortlaufender 
Rundung  in  die  Berührungsflächen  über,  ist  der  Höhe  nach  nur 
massig  gewölbt  und  senkrecht  oder  schwach  nach  oben  überhängend 
gestellt. 

In  Bezug  auf  die  Variationen  der  Krone  ist  zunächst  zu  er- 
wähnen, dass  die  Reduction  des  Zungenhöckers  zuweilen  so  hoch- 
gradig werden  kann,  dass  er  sich  fast  nur  mehr  wie  ein  accessorisches 
Höckerchen  oder  wie  eine  Tuberculumsprosse  präsentirt  und  die  steil 
abfallende  Kaufläche  mit  der  Zungenfläche  völlig  verschmilzt.  In 
diesem  Falle  gewinnt  dann  der  erste  untere  Prämolaris  mit  dem 
oberen  Eckzahne,  wenn  dieser  etwas  klein  und  kurz  gerathen  ist 
und  zufäUig  ein  Zungenhöckerchen  besitzt,  eine  frappante  Aehn- 
lichkeit. 

Alle  übrigen  Yerschiedenheiten  in  der  Detailmodellirung  lassen 
sich  ziemlich  gut  in  drei  Gruppen  eintheilen,  resp.  auf  drei  Haupt- 
formen zurückführen. 

Die  erste  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Krone  in  allen 
ihren  Theilen  sehr  regelmässig  und  symmetrisch  geformt  ist  (I,  Fig.  23) ; 
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die  Höckerspitzen  nehmen  die  Mitte  der  Kaufläche  ein  und  es  lässt 
sich  keinerlei  merkliche  Verschiedenheit  zwischen  der  mesialen  und 
distalen  Kronenhälfte  entdecken. 

Bei  der  zweiten  Hauptform  (II,  Fig.  36)  erscheint  die  Krone 
von  den  beiden  Bogenflächen  her  etwas  zusammengedrückt,  förmlich 
in  die  Breite  gequetscht,  insbesondere  die  mesiale  Hälfte.  Im  Gegen- 
satze zum  oberen  ersten  Backenzahne  verschwindet  an  der  Zungen- 
fläche jede  Andeutung  der  mesialen  Seitenecke;  es  zieht  sich  der 
entsprechende  Randwulst  in  gestreckt  schiefer  Richtung,  gleichsam 
diagonal  zum  Zahnbogen,  von  der  vorderen  buccalen  Seitenecke  bis 
zum  Zungenhöcker  hin,  während  der  distale  Randwulst  den  normalen 
auf  den  Zahnbogen  mehr  senkrecht  gerichteten  Lauf  einschlägt.  In- 
folgedessen wird  die  Begrenzung  der  Kaufläche  einem  Dreiecke  ähn- 
lich, dessen  Basis  an  den  Hinterzahn  stösst  und  dessen  Spitze  gegen 
den  Eckzahn  gerichtet  ist,  und  als  weitere  Consequenz  fliessen  die 
mesiale  Berührungsfläche  und  die  Zungenfläche  fast  vollständig  in 
eine  einzige  Fläche  zusammen. 

Zwischen  dieser  Kronenform  und  der  erst  erwähnten  symme- 
trischen finden  zahlreiche  Uebergänge  statt;  berücksichtigt  man  alle 
jene,  bei  welchen  die  dreieckige,  unsymmetrische  zum  mindesten 
vorwaltet,  so  ergiebt  sich,  dass  diese  letztere  Form  bei  der  grösseren 
Zahl  unterer  erster  Prämolaren  vorzukommen  pflegt  und  daher  als 
die  eigentlich  tj^pische  angesehen  werden  darf. 

Die  dritte  Gruppe  umfasst  alle  jene,  jedoch  ungleich  sparsamer 
vertretenen  Kronen,  bei  welchen  die  Hauptkaufurche  so  sehr  lingual- 
wärts  verschoben  erscheint,  dass  der  Zungenhöcker  verschwindet  und 
zur  blossen  Fortsetzung  der  Randwülste  herabsinkt  (III,  Fig.  36),  in 
welchem  Falle  sich  die  Kaufurche  und  die  beiden  zu  einer  Art  von 
Ringwall  verbundenen  Randwülste  halbkreisförmig  um  den  ausge- 
sprochen kegelförmig  gestalteten  "Wangenhöcker  schlingen. 

Von  den  geringfügigeren  Spielarten  der  Krone  sei  nur  erwähnt, 
dass  der  Zungenhöcker  zuweilen  eine  mediane  Furche  besitzt,  die 
ihn  in  zwei  Höckerchen  theilt;  dass  er  verhältnissmässig  häufig 
mesialwärts,  aber  nur  selten  distalwärts  etwas  verschoben  wird  und 
dann  schief  auf  die  Mittelleiste  des  "Wangenhöckers  trifft,  und  dass 
der  Ringwall,  den  die  vereinigten  Randwülste,  wie  oben  bemerkt, 
zuweilen  bilden,  von  einer  grösseren  Anzahl  secundärer  Rhinchen 
eingekerbt  sein  kann. 

Der  zweite  untere  Prämolaris  weist  entschieden  noch 
stärkere  Dillerenzeu  in  Bezug  auf  die  Erscheinungsform  seiner  Krone 
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auf,  als  der  erste.  Unter  allen  Umständen  übertrifft  er  den  letzteren, 
wenn  beide  dem  gleichen  Individuum  angehören,  etwas  an 
Grösse;  die  Tendenz  zur  massigeren  Entfaltung,  die  sich  vorzugs- 
weise am  lingualen  Kronentheil  ausspricht,  führt  aber  nicht  selten 
zu  einem  sehr  bedeutenden  Grössenunterschiede  zwischen  den  beiden 
Zähnen. 

Der  Wangentheil  der  Krone  bleibt  immer  einhöckerig;  der 
Zungenabschnitt  jedoch  kann  einen  und  kann  zwei  wahre  Höcker 
besitzen:  aus  dem  Bicuspidatus  wird  in  dem  letzteren  Falle 
ein  Tricuspidatus. 

Abgesehen  von  den  zahlreichen  Modificationen  der  Detailarchi- 
tektur findet  man  bei  der  Prüfung  einer  grösseren  Keihe  von  Ge- 
bissen den  zweiten  unteren  Prämolaris  ebenso  oft  zweihöckerig,  wie 
dreihöckerig  und  es  ist  daher  nicht  möglich,  zu  bestimmen,  welche 
dieser  beiden  Formen  als  die  typische  zu  betrachten  ist;  es  sei 
denn,  dass  man  die  zweihöckerige  Variante  als  Reductionserscheinung 
auffasst,  wogegen  sich  jedoch  mehrfache  Bedenken  geltend  machen. i) 

Bei  dem  Yorhandensein  nur  eines  Zungenhöckers  ist  die  Krone 
des  zweiten  unteren  Backenzahnes  im  Allgemeinen  jener  des  ersten 
wohl  ziemlich  ähnlich  gestaltet,  unterscheidet  sich  jedoch  deutlich 
von  derselben  dadurch,  dass  der  Zungenhöcker  kräftiger  entwickelt 
ist  (I,  Fig.  36);  er  gewinnt  eine  Kauflächenzone,  an  der  sich  neben 
der  prominirenden  Mittelleiste  manchmal  sogar  wieder  Nebenleistchen 
bemerkbar  machen,  ragt  nahezu  so  hoch,  wie  der  "Wangenhöcker 
empor,  so  dass  er  beim  Schlüsse  der  beiden  Zahnreihen  seinen  Gegner 
erreicht,  während  dies  beim  ersten  niemals  der  Fall  ist  und  ver- 
leiht dadurch  der  Kaufläche  eine  mehr  horizontale  Lage;  die  Krone 
dieses  Zahnes  kann  infolge  dieser  Formation  sogar  derjenigen  des 
zweiten  oberen  Backenzahnes  ziemlich  ähnlich  werden. 

Es  können  aber  die  angeführten  Merkmale  in  einzelnen  Fällen 
auch  eine  bedeutende  Abschwächung  erfahren.  Wer  Gelegenheit 
hat,  die  Zähne  einer  grossen  Anzahl  Menschen  zu  untersuchen,  wird 
manchesmal  auf  einen  zweiten  unteren  Prämolaris  stossen,  der  dem 
neben  ihm  stehenden  ersten  fast  wie  ein  Ei  dem  andern  gleicht  und 
bei  dem  sich  nur  durch  scharfes  Zusehen  erkennen  lässt,  dass  die 
Kaufläche  weniger  schräg  nach  innen  geneigt  und  der  Umfang  der 
Krone  ein  klein  wenig  grösser  ist. 


1)  Auf  die  Erörterung  dieser  Bedenken   kann  hier  mit  Eücksicht  auf  die 
diesem  Werkchen  gesteckten  Grenzen  füglich  nicht  eingegangen  werden. 
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In  anderen  Fällen  hinwiederum  wächst  der  vorhandene  einzige 
Zungenhöcker  zu  solcher  Grösse  und  Breite  an,  dass  die  buccale 
und  linguale  Kronenhälfte  sich  im  Bereiche  der  KautUiche  völlig  das 
Gleichgewicht  halten  imd  nur  die  Gegend  der  Kronenbasis  durch 
die  Yerbauchung  der  Wangenfläche  buccalwiirts  umfangreicher  er- 
scheint. 

Ein  neues,  von  dem  Bilde  des  ersten  Backenzahnes  bedeutend 
abweichendes  Aussehen  gewinnt  die  Krone  durch  das  Auftreten  des 
zweiten  Zungenhöckers.  Die  quere  Hauptfurche  sendet  in  diesem 
Falle  eine  beiläufig  im  rechten  Winkel  zur  Zungenfläche  ziehende 
Zweigfurche  von  gleicher  Tiefe  ab,  welche  jedoch  auf  die  Zungen- 
fläche selbst  gewöhn- 
lich nicht  übergreift. 
Erfolgt  die  Abzweigung 
genau  von  der  Mitte 
aus  (II,  Fig.  37),  so  ist 
sehr  oft  kein  Unter- 
schied in  der  Grösse, 
Höhe  und  Gestalt  der 
beiden  Höcker  wahrzu- 
nehmen. 

In  der  Regel  jedoch  weicht  die  Zweigfurche  nach  der  distalen 
Seite  ab  und  der  mesiale  Höcker  übertrifft  den  distalen  sowohl  an 
Umfang  wie  Höhe.  Auch  der  Randwulst  und  das  neben  demselben 
gelagerte  Grübchen  liegen  dann  auf  der  distalen  Seite  tiefer,  als  auf 
der  mesialen,  so  dass  die  ganze  Kaufläche  merklich  nach  dieser  Seite 
hin  abfällt. 

Alle  drei  Höcker,  insbesondere  der  buccale,  können  an  ihrer 
Kauflächen  Zone  mit  Mittelleisten  und  Nebenfiiltchen  wie  die  oberen 
Backenzahnkronen  ornamentirt  sein. 

Zaiilreiche  Versciüedenheiten  treten  in  der  Stellung  und  in  dem 
Grössenverhältnisse  der  beiden  Zungenhöcker  auf;  sie  stehen  bald 
ganz  nahe  beisammen,  bald  rücken  sie  weit  auseinander.  Zuweilen 
verkümmert  der  distale  Höcker  so  selir,  dass  er  nur  mehr  durch 
eine  kleine  Erhebung  des  Randwulstes  angedeutet  wird;  es  geht  der 
dreihöckorigo  Typus  gleichsam  in  den  zwoih()ckorigen  über,  wie  denn 
überhaupt  verschiedene  Zwischenformen  keineswegs  selten  sind. 

Sehr  häufig  auch  ladet  der  distale  Höcker  sammt  seinem  Rand- 
wulsto  viel  stärker  nach  der  Znngenseite  hin  aus,  als  der  mesiale, 
und  die  Krone  erliält  im  tiuerumrisse  das  Aussehen  eines  etwas  ver- 
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schobenen  Viereckes  (III,  Fig.  37),  während  bei  symmetrischer  Ausbil- 
dung der  beiden  Zungenhöcker  das  Querprofil  mehr  einem  Eecht- 
ecke  gleicht. 

In  allen  diesen  Fällen  kann  die  linguale  Kronenhälfte  ausnahms- 
weise so  voluminös  werden,  dass  sie  die  buccale  an  Umfang  sogar 
übertrifft,  der  einzelne  Zungenhöcker  steht  aber  selbstverständlich 
unter  allen  Umständen  gegen  den  Wangenhöcker  an  Grösse  zurück. 

lY,  Fig.  37  endlich  illustrirt  das  allerdings  höchst  seltene  Yor- 
kommen  von  drei  Zungenhügeln. 

Durch  das  Formenspiel  und  die  Stellungsänderungen  der  Höcker 
erleidet  auch  die  Zeichnung  des  Furchencomplexes  einige  Modi- 
ficationen;  recht  oft  erscheint  die  quere  Hauptfurche  im  "Winkel  ge- 
brochen und  wird  im  Yerein  mit  der  Zungenhöckerzweigfurche  ^an- 
statt einem  T  einem  Y  ähnlich ;  die  einzelnen  Schenkel  sind  oft  sehr 
uEgleichmässig  entwickelt,  verschieden  lang  und  verschieden  tief. 
Seltener  als  beim  ersten  Prämolaris  vereinigen  sie  sich  zu  einem 
Halbringe.  Yon  den  auf  die  Eandwülste  ausstrahlenden  Neben- 
rinnchen  ist  bemerkenswerth ,  dass  ein  etwas  tieferes  öfter  den 
mesialen  halbirt,  als  den  distalen. 

Conform  mit  dem  grösseren  Umfange  der  Krone  des",  zweiten 
unteren  Prämolaris  sind  die  Berührungsflächen  etwas  besser 
ausgebildet,  insbesondere  breiter  als  beim  ersten.  An  der  Wange n- 
fläche  erscheint  die  Mittelspitze  minder  hoch,  wohl  nur  deshalb, 
weil  die  Kaukanten  weniger  steil  abfallen,  in  allen  übrigen  Punkten 
gleicht  sie  derjenigen  des  ersten  Backenzahnes.  Die  Zungen- 
fläche dagegen  ist  entschieden  höher  (Mittel  6,6  mm,  Minimum 
6,0  mm,  Maximum  7^6  mm),  beim  Yorhandensein  von  zwei  Zungen- 
höckern auch  viel  breiter  und  ist  ferner  sehr  häufig  von  der  Basis 
an  nach  oben  zu  ausgesprochen  einwärts  gegen  die  Mundhöhle 
hin  geneigt.  Dieser  letztere  Umstand  ist,  wenn  vorhanden,  für  die 
Krone  des  zweiten  unteren  Backenzahnes  besonders  charakteristisch. 

Die  Wurzel  der  unteren  Prämolaren  ist  im  Allgemeinen  rund- 
lich, jedenfalls  weniger  platt  gedrückt,  als  jene  der  oberen ;  bloss  am 
Halse  ist  der  labial-linguale  Durchmesser  entschieden  grösser,  als  der 
mesial-distale.  Stärkere  Krümraungen  sind  selten,  aber  auch  die 
schwachen  fehlen  manchesmal  und  es  bildet  dann  die  Wurzel  einen 
fast  kerzengeraden  Zapfen. 

Die  Wurzel  des  ersten  ist  schlank,  jene  des  zweiten  nicht  nur 
massiver,  sondern  auch  etwas  länger. 
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Gerade  nicht  selten  bleiben  beide  Seitenflächen  völlig  glatt  und 
zeigen  keine  oder  nur  eine  ganz  geringe  Einfurchung;  es  ist  aber 
richtig,  dass  bei  einer  beti'ächtlichen  Anzahl  unterer  Backenzähne 
auch  sehr  deutlich  ausgeprägte,  tiefer  gehende  Längenfurcheu  auf- 
treten und  es  ergeben  sich  diesbezüglich  folgende  Verhältnisse: 

1)  Die  mesiale  Wurzelfläche  besitzt  zwei  Furchen  und  es  bildet 
sich  dazwischen  dieselbe  Längenleiste  aus,  die  man  an  den  unteren 
Schneidezähnen  zuerst  auftauchen  sieht.  Die  lingualwärts  liegende 
Furche  ist  jedoch  stets  mehr  vertieft  und  zieht  sich  häufig  über  die 
ganze  Länge  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  hin.  Der  erste  untere  Prä- 
molaris  zeigt  dieses  Verhalten  nicht  nur  öfter,  sondern  auch  in 
stärkerem  Grade,  als  der  zweite,  und  die  Längenleiste  kann  in  relief- 
artiger Modellirung  so  scharf  hervortretend  werden,  dass  sie  das  Bild 
eines  schmalen  Zweigwürzelchens  vortäuscht  (£",  Fig.  36.)  An  der 
distalen  Wurzelfläche  kommt  dagegen  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
eine  derartige  Bildung  nicht  vor,  sie  besitzt  nur  eine  einzige,  seichtere 
und  gleichmässig  verlaufende  Längenfurche. 

2)  Die  buccale  Furche  an  der  mesialen  Fläche  verschwindet 
mehr  oder  minder  und  es  verschmilzt  die  Längenleiste  mit  dem 
Wangenrande  der  Wurzel;  dafür  vertieft  und  verbreitert  sich  die 
lingualwärts  ziehende  Furche,  insbesondere  nach  der  Wurzelspitze 
zu  und  es  entstehen,  wie  bei  manchen  oberen  Backenzähnen,  zwei 
nur  durch  eine  dünne  Zwischenwand  verbundene  Wui'zeläste,  eine 
Modification,  die  fast  ausschliesslich  nur  beim  ersten  unteren  Pränio- 
laris  angetroffen  wird.  In  einigen,  aber  immerhin  sehr  vereinzelt 
bleibenden  Fällen  können  hierbei  die  Spitzen  der  beiden  Wurzeläste 
frei  werden,  eine  weitergreifende,  wirkliche  Spaltung  der  Wurzel 
gehört  aber  bei  den  unteren  Backenzähnen  zu  den  allergrössten 
Karitäten.^) 

3)  Sowohl  am  ersten  wie  zweiten  bleibt  die  Längenfurche  an 
der  distalen  Seite  erhalten;  an  der  mesialen  aber  verschwinden 
beide  Furchen  und  statt  der  scharf  contourirten  Längenleiste  maclit 
sich  nur  eine  abgerundete,  die  mesiale  Wurzelfläche  etwas  vor- 
wölbende Xante  bemerkbar. 


1)  Nach  aojährigem  Sammeln  besitze  ich  unter  den  mehreren  hundert  Prä- 
molaren,  die  mir  zum  Vergleiche  zur  Verfügung  stehen,  nur  einen  einzigen,  niorii- 
würdiger  Weise  dreihöckorigen ,  also  zweiten  unteren  Backenzahn,  dessen  nocli 
etwas  unvollendete  und  geknickte  Wurzel  bis  zu  einem  Drittlieil  ihrer  Liiiige 
vollständig  zweigetheilt  ist. 
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Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  ganz  im  Gegensatze  zu  den  oberen 
Prämolaren  der  zweite  untere  es  ist,  der  zuweilen  auch  an  seinem 
buccalen  Wurzelrande  eine  Längenfurche  besitzt  und  dessen  "Wurzel 
daher  wie  aus  drei  Aesten  verschmolzen  erscheint,  während  dies  an 
dem  ersten  nur  ganz  ausnahmsweise  vorzukommen  pflegt. 

Die  Pulpahöhle  ist  auch  bei  den  unteren  Bicuspidaten  zwei- 
zipfelig, jedoch  erscheint  beim  ersten  der  linguale  Divertikel  ungemein 
stark  reducirt;  ferner  erleidet  sie  im  mesial- distalen  Durchmesser 
keine  so  excessive  Yerengerung,  als  die  Pulpahöhle  der  oberen  Prä- 
molaren,  mit  deren  Gestalt  sie  im  Uebrigen  sehr  übereinstimmt.  Der 
TJebergang  in  den  Wurzelcanal  erfolgt  ganz 
allmälig;    dieser    bleibt    in    der   Kegel    einfach 

fund  ist  dann  ziemlich  geräumig.  Wird  aber 
die  Wurzel  durch  eine  tiefere  Einfurchung  in 
zwei  wandständige  Aeste  getheilt,  so  spaltet  sich 
auch  der  einfache  Wurzelcanal  in  zwei  feine 
Zweigcanälchen. 
Ii>jg  38  Für   die   Bestimmung,    welcher   Seite    ein 

unterer  Backenzahn  angehört,  gelten  wieder  alle, 
bereits  wiederholt  angegebenen  Unterscheidungszeichen. 

Die  Grössenverhältnisse  der  unteren  Prämolaren  basiren  auf 
folgenden  Mittelwerthen :  Breite  an  der  Wangenfläche  beim  ersten 
6,9  mm,  beim  zweiten  7,3  mm;  Höhe  dieser  Pläche  (Kronenlänge)  8,9 
beziehungsweise  8,5  mm;  labial-lingualer  Durchmesser  an  der  Kronen- 
basis 7,5  und  8,3  mm;  mesial  -  distaler  Durchmesser  5,i  und  5,5  mm; 
Totallänge  endlich  22,8,  beziehungsweise  23,2  mm. 

Molar-  oder  Mahlzähne.  Ein  Rückblick  auf  die  bisher  be- 
trachteten Zähne  lässt  deutlich  erkennen,  dass  die  Specialisirung  der 
Zahnform  von  vorn  nach  rückwärts  fortschreitet.  An  der  den  Ab- 
schluss  der  Zahnreihe  bildenden,  aus  je  drei  Gliedern  bestehenden 
Gruppe  der  Molaren  erreicht  die  Ausgestaltung  der  Porm  den  Cul- 
minationspunkt.  Gleichzeitig  stellt  sich  aber  auch,  zwar  nicht  genau 
schrittweise,  aber  doch  im  Allgemeinen,  eine  Zunahme  im  Umfange 
und  nach  der  Masse  ein;  die  Molarzähne  werden  zu  den  stärksten 
und  grössten  Zähnen  des  Gebisses. 

Bei  einer  unbefangenen  Prüfung  wird  man  jedoch  finden,  dass 
beim  Menschen  die  Grössenzunahme  von  den  Prämolaren  zu  den 
Mahlzähnen  ungleich  bedeutender  ist,  als  der  Fortschritt  in  der 
Specialisirung.  Die  Prämolaren  tragen  in  dem  Bau  ihrer  Krone  be- 
reits alle  wesentlichen  Charaktere  in  der  gleich  subtilen  Ausbildung 
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au  sich,  welche  an  den  Mahlztähnen  angeh'offen  werden.  Zwei  obere 
Backenzähne  verschmolzen  gedacht,  geben  ein  sehr  gutes  Yorbild 
für  die  Gestalt  der  oberen  Molaren ;  insbesondere  aber  schwingt  sich 
die  Krone  des  zweiten  unteren  Prämolaris,  wie  wir  gesehen  haben, 
zuweilen  zu  einer  Gestalt  auf,  die  an  differenzirter  Modellirung  der 
Mahlzabnkrone  kaum  nachsteht. 

Topisch  werden  die  Mahlzähne  von  den  übrigen  Zähnen  dadurch 
geschieden,  dass  an  der  Kieferstelle,  an  der  sie  producirt  werden, 
keine  Vorgänger,  keine  Milchzähne  auftreten.  Sie  sind  jene  12  neuen 
Zähne  der  zweiten  Dentition,  welche  die  Zahl  der  bleibenden  auf 
32  erhöhen. 

Entsprechend  der  umfangreicheren  Krone  sind  die  Molaren  bei 
typischer  Ausbildung  constant  mehr  wurzelig;  dadurch  gewinnt 
ihre  Befestigung  im  Kiefer  einen  sehr  hohen  Grad  von  Widerstands- 
kraft und  Unbeweglichkeit;  derselbe  ist  nothwendig,  weil  die  Mahl- 
zähne, da  sie  zunächst  jener  Kieferstelle  ihren  Platz  haben,  wo  die 
Kaumuskeln  sich  inseriren  und  die  grösste  Kraftentfaltung  stattfindet, 
auch  der  stärksten  Krafteinwirkung  ausgesetzt  sind.  Anderseits 
werden  sie  gerade  dadurch  befähigt,  die  empfangene  Krafteinwirkung 
beim  Kauacte  unvermindert  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie  wirken 
wahrhaft  zermalmend. 

Erhöhte  Leistung  einerseits,  Zunahme  an  Masse  und  grössere 
Differenz irung  der  Form  anderseits  stehen  demnach  bei  den  Zähnen 
ebenso  in  ursächlichem  Connex,  wie  bei  anderen  Organen  (vergl. 
Baume,  Odontolog.  Forsch.,  I.  Theil). 

Die  Krone  der  Mahlzähne  liat,  wie  jene  ihrer  unmittelbaren 
Vorgänger,  fünf  freie  Flächen,  deren  Grössenverhältnisse  nicht  be- 
deutend differiren,  so  dass  die  Krone  im  Allgemeinen  die  Gestalt 
eines  Würfels  erhält.  Der  erste  Molaris  ist  bei  regulärer  Formation 
der  ganzen  Gruppe  stets  der  grösste,  der  letzte  —  der  sogenannte 
Weisheitszahn  —  der  kleinste  und  niederste.  Dieser  Unterschied 
tritt  bei  den  oberen  Mahlzähnen  stärker  hervor,  als  bei  den  unteren. 
Die  drei  nebeneinander  stehenden  Vertreter  dieser  Zahnsorte 
zeigen  oft  dieselbe  Form.  Für  gewöhnlich  stimmen  liinsichtlich  der 
Gestalt  nur  der  erste  und  zweite  Mohuüs  überein,  wälucnd  der  dritte 
von  der  Form  der  übrigen  abweicht  (Zuckerkandl). 

Stets  aber  ist  die  typisch  geformte  Krone  der  Mahlzähne  mehr- 
hügelig; die  ganze  Gruppe  wird  aus  Kopräsentantcn  der  Uerdcs 
multicuspidali  gebildet. 
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Obere  Mahl  zahne.  Durch  die  Zahl,  Stellung  und  Form  der 
Höcker,  sowie  durch  die  Art  des  Laufes  der  Trennungsfurchen  und 
der  Yerbindungsleisten  entsteht  an  der  Kaufläche  aller  Mahlzähne 
eine  bestimmte  Figur,  welche  dadurch,  dass  sich  einzelne  Details  in 
derselben  wiederholen,  eine  fast  in  das  geometrische  Ornament 
hinüberspielende  Eegelmässigkeit  erhält;  die  Figur  wird  eine  ge- 
musterte und  deshalb  besonders  in  die  Augen  fallend.  Der  Grund- 
zug des  Musters  bleibt  innerhalb  der  einzelnen  Thiergenera  zwar 
immer  der  gleiche,  jede  Species  aber  ändert  denselben  durch  gewisse, 
nur  ihr  eigenthümliche ,  also  typische  Nuancen  etwas  ab.  Dem 
Muster  an  der  Kaufläche  ist  deshalb  auch  von  jeher  von  den  Zoo- 
logen und  Anatomen  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Syste- 
matik zuerkannt  worden. 

Aus  diesem  Grunde  muss  denn  auch  das  Muster  an  den  Mahl- 
zähnen des  Menschen  einer  besonders  detaillirten ,  auf  die  Nüan- 
cirung  genau  eingehenden  Betrachtung  unterzogen  werden. 

In  dieser  Hinsicht  gilt  für  die  oberen  Molaren,  freilich  nur  als 
allgemeine  Regel,  dass  ihre  Kaufläche  vier  Höcker  besitzt,  je  zwei 
an  der  Wangen-  und  Zungenseite;  sodann  zwei  Längen-  und  eine 
Querfurche,  welche  in  der  beiläufigen  Form  eines  H  die  Höcker  von 
einander  trennen.  Dieses  H  liegt  schief  zum  Zahnbogen.  Yon  den 
beiden  Längenschenkeln  zieht  nämlich  der  vordere,  stärker  gekrümmte 
von   der  mesialen  Berührungsfläche   zur  Wangenfläche,   der  hintere 


Fig.  39. 

gestreckter  verlaufende  von  der  distalen  Berührungsfläche  zur  Zungen- 
fläche. Dadurch  werden  der  vordere  oder  mesiale  Wangenhöcker 
(a,  Fig.  26  H)  und  der  liintere  oder  distale  Zungenhügel  h  von  der 
übrigen  Kaufläche  abgetrennt.  Der  zwischenliegende  Theil  wird 
durch  die  Querfurche  in  zwei  weitere  Abschnitte  zerlegt,  von 
welchen  der  buccalwärts  liegende  den  hinteren  oder  distalen  Wangen- 
hügel d^  und  der  lingualwärts  liegende  den  vorderen,  mesialeu  Zungen- 
höcker c  bildet. 
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Die  beiden  Läu^enfurchen  setzen  sich  von  der  Kaufläche  aus 
auf  die  Wangen-  und  Zungeufläche  noch  eine  Strecke  fort,  nicht  aber 
auch  auf  die  Berührungsflächen.  Yor  diesen  endigen  sie,  ganz  ähn- 
hch  wie  bei  den  Backenzähnen,  durch  Entsendung  zweier  diver- 
genter und  selbst  mehrerer  Nebenrinnchen,  in  welch  letzterem  Falle 
das  median  gelegene  den  zwischen  Berührungs-  und  Kaufläche  be- 
findlichen Eandwulst  häufiger  an  der  distalen  Seite  überschreitet,  als 
an  der  mesialen. 

Das  von  den  drei  Hauptfurchen  gebildete  H  ist  ferner  nicht 
ganz  symmetrisch  in  die  Kaufläche  eingeschnitten,  sondern  erleidet 
eine  Verschiebung  zum  distalen  Kronenrande  hin,  so  zwar,  dass  die 
vier  Hügel  eine  ungleiche  Grösse  erlangen.  Der  grösste  ist  der 
mesiale,  der  kleinste  der  distale  Zungenhügel.  Die  beiden  "Wangen- 
höcker difFeriren  viel  weniger  in  ihrem  Umfange,  doch  übertrifft 
hierin  meistens  auch  der  vordere  den  hinteren,  dementsprechend  fällt 
auch  die  Fortsetzung  der  Längenfurchen  an  der  Wangen-,  nament- 
lich aber  an  der  Zungenfläche,  nicht  in  die  Mitte,  sondern  in  die 
distale  Hälfte  dieser  Flächen. 

Die  Furchen  bleiben  während  ihres  Laufes  nicht  auf  dem  gleichen 
Niveau;  sie  senken  sich  an  jenen  beiden  Stellen,  wo  die  Längeu- 
schenkel  mit  der  Querfiirche  zusammenstossen,  am  tiefsten  in  die 
Kaufläche  ein  und  bilden  hier  bei  etwas  unvollkommener  Schmelz- 
entwickelung spaltförmige  Grübchen. 

Auch  die  Höhe,  resp.  die  Erhebung  der  Höckcrspitzen  über  den 
Boden  der  Kaufläche  ist  verschieden ;  die  beiden  distalen  Hügel  sind 
stets  niedriger  als  die  mesialen,  doch  ist  aucli  hier  der  Unterschied 
an  der  Zungenseite  stärker  ausgesprochen.  Ueberdies  erscheinen  die 
Uebergangsränder  in  die  Bogenfläche  bei  den  lingualen  Höckern  in 
der  Regel  etwas  mehr  abgerundet,  als  bei  den  buccalen,  deren  kan- 
tigere Ränder  durch  die  fortschreitende  Abnutzung  noch  erheblich 
zugeschärft  werden. 

Die  Begrenzung,  welche  die  Kaufläche  durch  die  beiden  Bogen- 
flächen  und  die  beiden  Berührungsflächen  erhält,  bildet  mit  Abrech- 
nung der  ein-  und  auss])ringendon  Hügolrilndor  ein  schwach  i-auten- 
formigfjs  Viereck  (Fig.  38  \\).  Die  vordere  buccale  Ecke  a  und  die 
hintere  linguale  h  bilden  einen  spitzen,  die  vordere  linguale  c  und 
die  hintere  buccalo  Ecke  ä  einen  stumpfen  Winkel.  Die  gleicli- 
namigen  Winkel  liegen  also  inimcir  über  Kr(!uz. 

An  der  Kaufliiclienzonc  eines  jeden  <'in/.(;lnen  H(')('kers  spricht 
sich  in  der  FidtcnhiMinig  ilasscHx'  aicliitektonisclie  Ge))r;ige  aus,  das 
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wir  an  den  Höckern  der  Prämolaren  bereits  kennen  gelernt  haben 
und  das  überhaupt  jedem  an  den  menschlichen  Zähnen  auftretenden 
Ej-onenhügel  zu  eigen  ist.  Eine  stark  prominirende ,  verhältniss- 
mässig  breite  und  sehr  oft  gratartig  zugeschärfte  Mittelleiste  zieht  in 
steilem  Abfalle  von  der  Spitze  bis  zum  Fusse  des  Höckers  und  wird 
jederseits  durch  ein  secundäres  Kinnchen  von  den  beiden  zarten 
Nebenfältchen  getrennt,  welche  in  die  Hügelränder  auslaufen  und  so 
zu  sagen  die  proprietären  Kandleisten  des  einzelnen  Höckers  re- 
präsentiren.  Selbstverständlich  machen  sich  in  dem  Grade  der  Aus- 
bildung dieser  Einzelnheiten  mannigfache  Schwankungen  geltend  und 
können  dieselben  überhaupt  nur  an  intacten,  nicht  abgenützten 
Zähnen  studirt  werden. 

Die  nach  jeder  Richtung  nur  massig  gewölbte,  nach  der  Höhe 
ziemlich  senkrecht  gestellte  Wangen  fläche  neigt  sich  augenfällig 
stark  nach  rückwärts;  sie  springt  daher  an  der  TJebergangsstelle  in 
die  mesiale  Berührungsfläche  nach  aussen  vor  und  bildet  mit  der 
letzteren  eine  förmhche  Kante,  während  sie  in  die  distale  Berührungs- 
fläche unter  einem  sehr  stumpfen,  abgerundeten  Winkel  übergeht. 
An  der  Wangenfläche  der  oberen  Molaren  erscheint  dadurch  das 
Krümmungsmerkmal  in  vorzüglicher  Weise  ausgebildet. 

Die  Zun  gen  fläche  ist  stark  gewölbt,  läuft  parallel  zum  Zahn- 
bogen, convergirt  deshalb  mit  der  Wangenfläche  nach  rückwärts  und 
ist  nicht  senkrecht  gestellt,  sondern  neigt  sich  in  der  Richtung  vom 
Halse  zur  Kaufläche  nach  aussen  gegen  die  Wangenfläche  hin. 

Yon  den  beiden  Berührungsflächen  ist  die  mesiale  stets  die 
breitere,  grössere  und  weniger  gewölbte ;  häufig  ist  sie  beinahe  eben, 
in  der  Nähe  der  Wurzel  manchmal  sogar  ein  klein  wenig  concav. 
Die  in  ihrem  zungenseitigen  Abschnitte  zum  Oefteren  fast  kugehg 
hervorgewölbte  distale  Berührungsfläche  wird  bei  zurückgebliebener 
Ausbildung  des  gleichnamigen  Raudwulstes  an  der  Kaufläche  auch 
etwas  niedriger,  als  die  mesiale.  Am  Halse  läuft  jedoch  der  Schmelz- 
rand um  alle  vier  Flächen  in  einer  Linie  herum ,  die  sich  mit  ge- 
ringen, an  keine  Regel  gebundenen  Abweichungen  auf  gleichem 
Niveau  erhält.  Beide  Berührungsflächen  convergiren  in  der  Rich- 
tung zum  Halse.  Da  nun  die  Bogenflächen  in  derselben  Richtung 
divergiren,  müssen  sich,  wie  dies  schon  bei  den  Prämolaren  der  Fall 
war,  die  Kronendurchmesser  an  der  Kaufläche  und  an  der  Basis 
umgekehrt  zueinander  verhalten.  Yon  den  ersteren  ist  der  labial- 
lingualwärts ,  d.  h.  von  den  Spitzen  der  Wangen  bis  zu  jenen  der 
Zungenhügel  ziehende  —  5,o  bis  7,o  mm  messend  —  kleiner,  als  der 
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mesial-distale  —  8  bis  11  mm  — ,  während  an  der  Basis  die  Ent- 
fernung zwischen  den  vorspringendsten  Punkten  der  Wangen-  und 
Zungenfläche  auf  10  bis  12  mm  steigt  und  jene  zwischen  den  Be- 
rührungsflächen auf  9  bis  7  mm  herabsinkt. 

Das  Portrait,  welches  die  vorstehende  Beschreibung  von  der 
Krone  der  oberen  Mahlzähne  entworfen,  ist  indessen  noch  kein  er- 
schöpfendes, kein  photographisch  getreues.  Es  kann  ein  solches 
auch  nicht  sein,  denn  an  jedem  einzelnen  Vertreter  dieser  Gruppe 
ti'eten  mehrere  Yariationen  auf  und  jeder  variirt  wieder  die  Grund- 
form in  etwas  anderer  Weise,  besitzt  so  zu  sagen  seine  speciellen 
Charakterzüge,  die  gesondert  betrachtet  sein  wollen. 

So  erscheint  die  Krone  des  ersten  oberen  Molaris  einmal 
unter  dem  Bilde  A  (Fig.  40)  und  entspricht  dann,  aber  nur  in  diesem 
einen  Falle,  genau  der  oben  gegebenen  Schilderung.  Das  Charak- 
teristische für  diese  Form  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  Quer- 
furche des  H  förmigen  Furchencomplexes  vollkommen  ausgebildet  ist, 
dass  sie  mithin  den  distalen  Wangenhöcker  von  dem  mesialen  Zungen- 
höeker  ebenso  scharf  und  continuirlich  abtrennt,  wie  ein  Theil  der 
vorderen  Längenfurche  den  genannten  Zungenhügel  von  dem  mesialen 
Wangenhücker  scheidet.  Alle  vier  Hügel  betheiligen  sich  in  der 
gleichen  selbstständigen  Weise  an  der  Zusammensetzung  der  Kau- 
fläche. 

Die  reinen  Repräsen- 
tanten dieser  Form  sind 
übrigens  etwas  spärlich 
vertreten. 

Um  vieles  häufiger 
findet  man  das  Muster  B 
(Fig.  40)  ausgebildet,  bei 
welchem  der  mesiale  Zun- 
genhügel mit  dem  distalen 
Wangenhöcker  durch  eine 
leiste,  .s,   verbunden   wird 


Fig.  40. 


mehr  minder  stark  entwickelte  Schmelz- 
Strenge  genommen  ist  es  die  distale 
Kandfalte  des  Zungenhügels,  welche  sich  in  ununterbrochenem  Zuge 
in  die  Mittelleiste  des  Wangonliöckers  auszieht.  Durch  diese  sehr 
cliarakteristiscli«!  und  in  vergleicliend-anatomischer  Beziehung  wichtige 
Schm<jlzleiste  wird  die  Querfurche  zum  tlieilweisen,  zuweilen  fast 
gänzliclirjn  Verschwinden  gebracht,  die  hintere  Längenfurche  von 
dem   übrigen   KurcherM-omploxe  getrennt   und   ebenso   der  niedrigere, 
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distale  Zungenhügel  von  dem  Stocke  der  drei  anderen  Kronenhöcker 
etwas  separirt. 

Die  letzte  und  ausschliesslicli  den  ersten  Molaris  auszeichnende 
Modification  wird  durch  das  zeitweilige  Auftreten  eines  fünften,  aus 
der  mesialen  Zone  der  Zungenfläclie  entspringenden  Höckerchens, 
das  Tuberculum  anomale  Carabelli's  begründet,  liG  und  h  D^ 
Fig.  40.1)  Die  Ausbildung  dieses  Höckerchens  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene. Nur  in  ganz  seltenen  Fällen  schwingt  es  sich  zu  einem 
voll  entwickelten  Höcker  auf  und  erreicht  die  Höhe  des  distalen 
Zungenhöckers;  gewöhnlich  bleibt  dasselbe  klein  und  niedrig  und 
stellt  blos  eine  dem  mesialen  Zungenhügel  angeheftete  Sprosse  dar. 
In  den  meisten  Fällen  wird  überhaupt  nur  die  Ansatzstelle  zur  Bil- 
dung dieses  fünften  Höckerchens  durch  eine  kleine,  bogenförmige 
Furche  angedeutet  (s,  Fig.  39);  diese  selbst  fehlt  indessen  selten. 

Ein  den  ersten  oberen  Mahlzahn  stets  charakterisirendes  Moment 
ist  ferner  seine  breite  Zungenfläche.  Auch  wenn  sich  an  der  letz- 
teren kein  Ansatzhügel  ausbildet,  erscheint  die  ganze  linguale  Kronen- 
partie fast  constant  massiger  und  mehr  in  die  Breite  gezogen,  als 
die  buccale  und  wird  man  dadurch  allein  schon  in  den  Stand  ge- 
setzt, einen  oberen  Molarzahn  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  ersten  zu 
diagnosticiren. 

Der  zweite  obere  Molaris  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  fast 
in  der  gesammten  Fachliteratur  sehr  stiefmütterlich  behandelt  wor- 
den. Auch  ich  habe  mich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkchens 
dieser  Vernachlässigung  schuldig  gemacht  und  bin  erst  durch  Prof. 
Zuckerkandl's  hervorragende  Arbeit  auf  die  sehr  bedeutenden 
Formschwankungen  dieses  Zahnes  aufmerksam  gemacht  und  zur  ein- 
gehenden Beobachtung  derselben  angeregt  worden. 

Es  bestätigt  sich  zunächst  die  Angabe  Zuckerkandl's,  dass 
der  zweite  obere  Mahlzahn  in  dreierlei  Formen  auftritt,  von  welchen 
zwei  so  häufig  vorkommen,  dass  die  eine  so  normal  wie  die  an- 
dere ist. 

Bei  der  ersten  dieser  Formen  besitzt  die  Krone  vier  Höcker 
und  gleicht  in  der  Hauptsache  ganz  derjenigen  des  ersten  Molaris. 
Sie   unterscheidet  sich    von    demselben   im   Gebisse    des   nämlichen 


1)  Nur  in  einem  einzigen  Falle  (bei  einer  älteren  Frau)  fand  ich  diesen 
fünften  Hügel  unter  der  ganz  gleichen  Gestalt  und  in  derselben  Lagerung  an  der 
Wangen  fläche  entwickelt  und  ebenfalls  nur  ein  einziges  Mal  in  schwacher  Aus- 
bildung an  der  Zuügenfläche  eines  zweiten- Molaris. 
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Individuums  nur  duicli  einen  etwas  kleineren  distalen  Zungenliügel 
und  durch  die  verringerte  Breite  der  Zuugenfläche,  welche  derjenigen 
der  Wangenfläche  meistentheils  schon  etwas  nachsteht ;  auch  fehlt  — 
ganz  vereinzelte  Fälle  ausgenommen  —  selbst  der  schwächste  Ansatz 
zu  einem  fünften  Hügel.  Die  linguale  Kronenhälfte  hat  das  Ueber-. 
gewicht  über  die  buccale  verloren. 

Diese  Form  des  zweiten  oberen  Molaris  fand  Prof.  Zucker- 
kandl  unter  europäischen  Schädeln  in  45,6  Proc.  der  Fälle  und  er- 
klärt derselbe  Autor  diese  Form  für  die  ursprünglich  typische. 
Im  Hinblick  auf  die  anthropomorphen  Affen,  bei  welchen  der  gleiche 
Zahn  stets  vierhöckerig  ist  und  auf  goAvisse  aussereuropäische 
Menschenrassen  (Neger,  Malayen),  bei  denen  dies  in  73  Proc.  der 
Fall  ist  und  von  welchen  man  annimmt,  dass  sie  die  Stammform 
der  Zähne  besser  erhalten  haben,  als  die  hochcivilisirten  Rassen, 
muss  man  der  Ansicht  Zuck  erk  an  dl 's  wohl  unbedingt  zustimmen. 

Ohne  dass  das  typische  Muster  dieser  Form  geändert  würde, 
macht  sich  gerade  nicht  selten  noch  eine  Modification  in  der  Weise 
bemerkbar  <.  dass  das  normal  schwach  rautenförmige  Viereck  des 
Kronenquerschnittes  noch  mehr  verschoben  und  zu  einem  stark 
accentuirten  Rhomboid  {i?,  Fig.  41)  ausgebildet  wird. 

Die  zweite  Hauptform  zeichnet  sich 
durch  den  Wegfall  des  distalen  Zungen- 
hügels aus;  die  Krone  besitzt  nur  mehr 
drei  Höcker  (J,  Fig.  41).  Ihr  Quer- 
umriss  wird  infolge  dessen  einem  Drei- 
ecke ähnlich,  dessen  Spitze  in  die  noch 
mehr  verschmälerte  und  sehr  stark  ge- 
wölbte Zungenfläche  ausläuft,  dessen  Fig.  4i. 
Basis  die  beiden  unverändert  bleibenden 

buccalen  Höcker  bilden.  Die  distale  Längenfürche  bleibt  gleichwohl 
in  den  allermeisten  Fällen,  wenn  auch  oft  in  sehr  beschränkter  Aus- 
dehnung, erhalten;  sie  rückt  ferner  ganz  nahe  an  den  Rand  der 
Kaufläche  hin  und  greift  auch  nicht  mehr  auf  die  Zungenttäche  über. 
Der  verbleibende,  meistens  merklich  tiefer  liegende,  distale  Seiten- 
wulst zwischen  Kau-  und  Berührungsfläche  zieht  sich  allmälig  ver- 
lierend in  die  Höckerspitzen  aus,  wobei  er  lingualwärts  die  proprie- 
täre distale  Randfalte  des  Zungenhügels  eine  kurze  Strecke  nebenher- 
laufend begleitet. 

Sehr  viele  obere  zweite  Mahlzäimo  entsprechen  indessen  dem 
gegebenen  Bilde  von  der  dreihöckerigen  Form  nur  zum  Thcile,  aber 
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auch  ebenso  nur  theilweise  dem  vierhöckerigen  Typus.  Es  finden 
eben  zaUreiche  Uebergänge  zwischen  den  beiden  Formen  dadurch 
statt,  dass  der  distale  Zungenhöcker  in  allen  Stadien  der  Entwickelung 
auftritt  und  wie  wir  Aehnliches  schon  beim  zweiten  unteren  Prämo- 
laris  gesehen,  oft  nur  mehr  durch  eine  winzige  Erhebung  des  distalen 
Seitenwulstes  angedeutet  wird,  bis  an  einzelnen  Exemplaren  auch 
diese  verschwindet.  Im  Zusammenhange  damit  wird  auch  die  distale 
Längenfurche  entsprechend  reducirt.  Höchst  zutreffend  bemerkt  Prof. 
Zuckerkandl,  dass  man  zuweilen  in  Yerlegenheit  geräth,  in  welche 
Gruppe  man  die  einzelnen  Beispiele  rangiren  soll. 

Der  dreihöckerige  Typus  tritt  unter  den  Europäern  in  54,4  Proc. 
der  Eälle  auf  (Zuckerkandl). 

In  der  dritten  Form  (C,  Fig.  41),  welche  die  Krone  des  zweiten 
Mahlzahnes  zuweilen  annimmt,  gewinnt  dieselbe  ein  höchst  sonder- 
bares, fast  bizarres  Aussehen,  erinnert  thatsächlich  an  eine  Miss- 
gestalt. Durch  die  unmittelbare  Nebeneinanderstellung  einer  solchen 
Krone  mit  einer  stark  rhomboidal  geformten  (vergl.  B  und  0,  Fig.  41) 
wird  man  indessen  bald  gewahr,  wie  aus  der  letzteren  Form  durch 
übermässige  Compression  von  den  Berührungsflächen  her  die  erstere 
hervorgeht.  Diese  Zusammenquetschung  der  Krone  verwandelt  den 
Querschnitt  derselben  in  ein  sehr  lang  gestrecktes,  etwas  unregel- 
mässiges Oval;  der  mesiale  Wangenhügel  w  wird  an  das  buccale 
Endstück  des  Ovals  vorgeschoben,  der  distale  Zungenhöcker  2  an 
das  ünguale  versetzt  und  die  beiden  anderen,  der  distale  Wangen- 
hügel d  und  der  mesiale  Zungenhöcker  m  werden  nach  der  Mitte 
des  schmalen  Kronenleibes  hin  gedrängt.  An  den  beiden  Langseiten 
des  letzteren  findet  sich  der  grössere  Theil  der  Wangenfläche  mit 
der  distalen  und  fast  die  ganze  Zungenfläche  mit  der  mesialen  Be- 
rührungsfläche zu  je  einer  gemeinschaftlichen  Fläche  vereinigt. 

Betrachtet  man  die  Kaufläche  in  der  Richtung  von  aussen  nach 
innen,  so  erblickt  man  an  ihr  drei  hinter  einander  liegende,  durch 
die  beiden  Längenfurchen  geschiedene  Wülste.  Die  Querfurche  fehlt 
meistens,  aber  durchaus  nicht  immer. 

Auch  diese  dritte  Kronenform  erleidet  noch  mancherlei  Modi- 
ficationen  und  die  Orientirung  in  dem  oft  recht  verworrenen  Bilde 
wird  zuweilen  etwas  schwer.  Man  wird  jedoch  nach  einigem  Suchen 
beinahe  stets  die  typische  Dreihügelfigur  herausfinden  und  darnach 
auch  den  mehr  abgetrennten  und  sehr  verschieden  entwickelten 
vierten  Höcker  als  distalen  Zungenhügel  bestimmen  können. 
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Der  dritte  obere  Mahlzahn  ist  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Form  seiner  Krone,  wie  auf  seine  ganze  Gestalt  das  wahre  Prototyp 
der  Variabilität.  Kein  Zahn  tritt  unter  so  differenten  Formen  auf, 
wie  dieser  und  er  übertrifft  in  dieser  Beziehung  noch  den  oberen 
seitlichen  Schneidezahu. 

Die  zahllosen  Formschwankungen  des  oberen  Weisheitszahnes 
erschweren  naturgemäss  die  specielle  Beschreibung.  Um  erschöpfend 
zu  sein,  müsste  sich  dieselbe  in  eine  endlose  Reihe  von  Einzeln- 
beschreibungen zerspUttern.  Man  muss  sich  deshalb  auf  eine  mehr 
allgemeine  Skizze  beschränken.  Gleichwohl  lassen  sich  aber  auch 
bei  diesem  Zahne  gewisse  Gestaltseigenthümlichkeiten  beobachten,  in 
deren  Wiederholung  er  sich  mit  Vorliebe  gefällt.  Ich  bilde  in  Fig.  42 
eine  Auswahl  derjenigen  Variationsformen  ab,  welche  am  häufigsten 
angetroffen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Grösse  durchläuft  dieser  Zahn  die  ganze  Skala 
vom  Umfang  eines  kräftig  entwickelten  ersten  Molaris  an  bis  herab 


zu  demjenigen  eines  kleinen  Stiftcheus,  das  kaum  über  das  Zahn- 
fleisch emporragt. 

In  dem  ersteren  Falle,  wenn  also  seine  Krone  noch  diejenige  des 
zweiten  Mahlzahnes  an  Grösse  übertrifft,  findet  man  die  Kaufläche 
meistens  auch  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Hügeln,  6—8,  besetzt 
die  sich  ungefähr  nach  dem  Muster  Ä  (Fig.  42)  in  mehrere  Rand- 
und  einen  oder  zwei  centrale  Höcker  gruppiren. 

Diese  monströse  Form  ist  jedoch ,  wenigstens  unter  der  Be- 
völkerung, die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  habe,  äusserst  selten. 
Etwas  weniger  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Krone  des  Weisheits- 
zahnes gleich  gross  mit  der  des  zweiten  ist  und  das  typische  Hügel- 
muster, wenn  auch  mit  etwas  verzerrten  Zügen,  beibehält.  Sehr  oft 
combinLrt  sich  damit  eine  zwerghafte  Wurzolbildung  und  erscheint 
dadurch  die  Krone  gleichfalls  sehr  plump  und  massiv. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  aber  ist  der  Weisheitszahn  kleiner 


72 

als  der  zweite  Molaris  und  zwar  bald  nur  um.  Weniges ,  bald  um 
sehr  Vieles. 

In  der  Gestalt  der  Krone  ahmt  er  alle  Formen  des  zweiten  nach. 
Wenn  seine  Kaufläche  vier  Höcker  besitzt,  so  unterscheidet  er  sich 
bei  demselben  Individuum  von  seinem  Nachbar,  abgesehen  von  den 
Differenzen  des  Umfangs,  fast  regelmässig  nur  dadurch,  dass  der 
distale  Zungenhügel  noch  etwas  mehr  verkleinert  erscheint,  schwächer 
entwickelt  wird. 

Die  vierhöckerige  Form  kommt  beim  oberen  Weisheitszahne 
jedoch  verhältnissmässig  selten  vor;  nach  Zuckerkandl  bei  den 
aussereuropäischen  Völkern  in  ^9,5  Proc,  bei  den  Europäern  gar  nur 
in  10,2  Proc.  der  Fälle,  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
in  18 — 19  Proc.  die  Formation  wegen  Fehlens  des  Zahnes  nicht  con- 
statirt  werden  konnte. 

Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Menschen  hat  der  obere  dritte 
Molaris  die  dreihöckerige  Kronenform.  Der  Procentsatz  beträgt  nach 
demselben  Autor  für  die  europäische  Rasse  71,4  und  für  die  anderen 
Eassen  62,3.  Lässt  man  aus  denselben  Gründen,  wie  beim  zweiten 
Molaris,  das  Vierhöckermuster  auch  für  den  dritten  als  das  ursprüng- 
liche gelten,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  obere  Weis- 
heitszahn diesen  Typus  bei  der  gegenwärtig  lebenden  Bevölkerung 
und  nachweislich  schon  bei  unendlich  vielen  vorausgegangenen  Ge- 
nerationen fast  gänzlich  verloren  hat.  Wie  die  Verhältnisse  that- 
sächlich  liegen,  kann  man  mit  vollem  Rechte  behaupten,  dass  für 
diesen  Zahn  das  Dreihöckermuster  typisch  geworden  ist. 

Auch  bei  dieser  Form  gilt  wieder,  dass  dann,  wenn  der  voran- 
stehende zweite  Molaris  nur  drei  voll  ausgebildete  Höcker  besitzt,  die 
lingual  -  distale  Zone  an  der  Krone  des  dritten  auf  einen  kleineren 
Umfang  zusammenschrumpft,  mehr  reducirt  ist,  als  bei  jenem.  Dies 
zeigt  sich  sowohl  in  Betreff  der  distalen  Längenfurche,  wie  hinsicht- 
lich des  gleichnamigen  Seitenwulstes.  Beide  verschwinden  gänzlich, 
sind  nur  angedeutet  oder  doch  allermindestens  viel  schwächer  aus- 
gebildet, als'  am  anstossenden  Nachbar. 

In  Bezug  auf  die  speciellen  Eigenthümlichkeiten  in  der  Mo- 
dellirung  der  Krone  verweise  ich  auf  die  verscMedenen  Muster  in 
Fig.  42.  Es  ist  in  denselben  die  Tendenz  zu  einer  vermehrten 
Falten-  oder  Höckerchenbildung  nicht  zu  verkennen. i)    Insbesondere 


1)  Vielleiclit  wäre  es  eine  richtigere  Auffassung,  in  dieser  Bildung  eine  Art 
beginnender  Zersplitterung  der  Kronenarchitektui-  zn  erblicken. 
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hervorzuheben  ist  ein  am  distalen  Kronenrande  sehr  gern  auftretenues 
kleines  Höckerchen,  A,  welches  je  nach  seiner  Abgrenzung  als  ver- 
schobener, gleichsam  verirrter  Rest  des  distalen  Wangen-  oder  Zungen- 
höckers gedeutet  werden  muss.  Betrifft  die  Verschiebung  und  Yer- 
kümmerimg  beide  Hügel  gleichzeitig,  so  erscheint  das  Höckerchen 
gedoppelt,  h.  Viel  weniger  häufig  tritt  ein  solches  Höckerchen  am 
mesialen  Randwulste,  wie  es  z.  B.  in  E  der  Fall  ist,  auf;  gewöhn- 
hch  zieht  sich  nur  ein  secundäres  Rinnchen  über  ihn  hin.  Zuweilen 
kommt  es  aber  auch  vor,  dass  die  ganze  Kaufläche  ringsherum  mit 
gleichmässig  entwickelten  Fältchen  oder  Höckerchen  besetzt  ist,  deren 
radiär  gestellte  Zwischenfurchen  in  ein  gemeinschaftliches,  centrales 
Grübchen  zusammen  laufen  (D,  Fig.  42). 

Unter  den  vielfachen  Variationen  des  Umrisses  sind  die  am 
häufigsten  wiederkehrenden  Formen  ausser  der  typisch-rhomboidalen 
die  runde  und  die  ovale.  Im  letzteren  Falle  erscheint  besonders  der 
Zungenhügel  gestreckt  und  bleibt  entweder  glatt  und  einfach,  wie 
in  E  (Fig.  42),  oder  es  machen  sich  an  demselben  in  verschiedener 
Weise  ein  oder  auch  zwei  kleine,  sprossenförmige  Ansatzhügelchen 
bemerkbar,  Avovon  F  ein  Beispiel  giebt.  In  dieser  Form  spricht  sich 
offenbar  eine  Art  Nachklang  von  dem  Fünfhügelmuster  der  Krone 
des  ersten  Molaris  aus. 

Endlich  tritt  der  AVeisheitszahn  auch  ganz  in  derselben  zusam- 
men gequetschten,  mehr  minder  verschobenen  Form  auf,  unter 
welcher  zuweilen  der  zweite  Molaris  vorzukommen  pflegt  (vergl.  C, 
Fig.  41),  nur  dass  bei  ersterem  noch  zahlreichere  Moditicationen  mit 
unterlaufen.  Zwei  derselben  sind  unter  G  und  //  (Fig.  42)  dar- 
gestellt. Ich  darf  hier  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  nach 
meinen  Beobachtungen  diese  so  auffällig  comprirairte  Kronengestalt 
beim  Weisheitszahne  ungleich  häufiger  vorkommt,  als  beim  zweiten 
Mahlzahne.  In  mindestens  Ya  der  Fälle  konnte  ich  mit  Sicherheit 
constatiren,  dass  der  betreffende  Zahn  ein  dritter  Molar  war. 

Mit  der  zunehmendon  Verkleinerung  der  Krone  dieses  Zahnes 
geht,  worauf  schon  Baume  hingewiesen,  meistens  auch  eine  Ab- 
schwächung  der  Form  Hand  in  Hand;  das  Gepräge  eines  bestimmten 
Musters  verliert  sich  immer  mehr  und  verschwindet  selbstverständ- 
lich gänzlich,  wenn  der  Weisheitszahn  nur  mehr  in  der  Gestalt 
eines  Stiftzähnchens  (siehe  C,  Fig.  44)  entwickelt  wird. 

Indessen  ist  ja  keine  Regel  ohne  Ausnahme  und  es  giebt,  wie 
Prof.  Zuckerkandl  ganz  richtig  bemerkt,  auch  stark  reducirto 
obere  Weisheitszähne,  welche  die  typische  l<orm  in  vollkommen  regel- 


74 

massiger  Weise  zeigen.  Nach  demselben  Autor  kommt  es  auch  vor, 
dass  an  Stelle  dieses  Zahnes  zwei  gleich  geformte  Stiftchen  sich  be- 
finden, oder  es  spaltet  sich  der  Weisheitszahn  in  ein  grösseres,  mit 
unregelmässig  geformter  Krone  versehenes  Zahnstück  und  in  einen 
Stiftzahn.  Dass  endlich  der  dritte  Molaris  von  allen  Zähnen  am 
öftersten  gauz  ausbleibt,  bildet  eine  längst  bekannte  Thatsache. 

Aus  dem  Vergleiche  der  verschiedenen  Menschenrassen  ergiebt 
sich  das  immerhin  bemerkenswerthe  Resultat,  dass  die  grossen  Form- 
schwankungen des  oberen  dritten  Molaris,  wenn  auch  nicht  gerade 
ausschliesslich,  doch  entschieden  häufiger  bei  den  höher  stehenden 
Rassen  vorkommen,  als  bei  den  tiefer  stehenden.  Schon  Owen 
weist  in  seiner  Odontographie  darauf  hin,  dass  dieser  Zahn  bei  den 
Negern  und  Australiern  in  Bezug  auf  Grösse  und  Wurzelbildung 
seltener  von  dem  ursprünglichen  Typus  abweicht,  als  bei  den  Euro- 
päern. Darwin  hat  dann  in  seinem  berühmten  Werke  von  der 
Abstammung  des  Menschen  aus  dem  Umstände,  dass  der  Weisheits- 
zahn so  stark  variirt,  häufig  sehr  spät  und  manchmal  gar  nicht  er- 
scheint, die  Folgerung  gezogen,  dass  dieser  Zahn  bei  den  civilisirten 
Rassen  rudimentär  zu  werden  strebt. 

Aber  erst  Baume  (Odontol.  Forsch.,  Bd.  1)  fasste  die  Gestalts- 
verschiedenheiten des  Weisheitszahnes  schärfer  ins  Auge  und  bildete 
eine  Reihe  jener  Formen  ab,  unter  welchen  derselbe  erscheint. 
Ueberaus  treffend  bezeichnet  dieser  Autor  den  dritten  oberen  Molaris 
als  einen  im  Rückgang  begriffenen  Zahn,  der  um  seine  Existenz 
ringt. 

Zum  Schlüsse  ist  es  sehr  lehrreich,  einen  vergleichenden  Blick 
auf  die  ganze  Gruppe  der  drei  oberen  Molarkronen  zu  werfen.  Man 
findet,  dass  mit  Ausnahme  der  excessiv  anomalen  Formschwankungen 
des  Weisheitszahnes  alle  übrigen  nach  einem  bestimmten  Principe 
erfolgen,  welches  sich,  wie  aus  dem  Contourenschema  der  Fig.  43 
klar  hervorgeht,  dadurch  ausspricht,  dass  die  aus  den  beiden  Wangen- 
hügeln und  dem  mesialen  Zungenhöcker  zusammengesetzte  Drei- 
hügelfigur den  unvei'änderlichen  Theil,  den  bleibenden  Grundstock 
der  Kronen  bildet,  während  der  variirende  Kronentheil  (siehe  die 
schraffirten  Stellen  in  Fig.  43)  aus  jener  lingual  -  distalen  Randzone 
besteht,  welche  den  vierten  und  fünften  Hügel  aus  sich  entwickelt. 
Das  ist  das  Gebiet,  auf  dem  sich  die  Reductionsvorgänge  fast  aus- 
schliesslich abspielen. 

Am  mächtigsten  entfaltet  sich  diese  Randzone  beim  ersten  Mo- 
laris; sie  bildet  nicht  bloss  den  distalen  Zungenhügel  voll  aus,  son- 
dern erobert  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  zuweilen  auch  noch  mesiai- 
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wärts  ein  Terrain  zur  Eutmckelung  des  fünften,  sogenannten  An- 
satzhügels. Es  giebt  einzelne  obere  erste  Mahlzähne,  bei  welchen  diese 
Randzone  mit  ihi'en  zwei  hügelförmigen  Erhebungen  ganz  besonders 
in  die  Augen  fällt,  wo  sie  den  dreihöckerigen  Grundstock  der  Krone 
in  Gestalt  eines  zusammenhängenden  Bandes,  förmlich  wie  eine 
Halskrause,  umfasst  und  sich  höchst  distinkt  von  demselben  abhebt. 

Schrittweise  erfolgt  nun  die  Eeduction  dieses  Krouentheils ,  wie 
ein  kurzer  Rückblick  auf  die  beschriebenen  Gestaltsverschiedenheiten 
der  drei  Molaren  zeigt.  Schon  beim  ersten  fällt  der  mesial-linguale 
Ansatzhügel  sein-  häufig  aus;  der  zweite  (distale)  Zungenhügel  bleibt 
dagegen  noch  stets  in  voller  Aus- 
bildung erhalten.  Aber  bereits 
beim  zweiten  wird  der  letztere  von 
derReduction  ergriffen;  wenn  vor- 
handen, wird  er  wenigstens  etwas 
verkleinert  (II  a,  Fig.  43).  Viel 
öfter  aber  schmilzt  er  auf  einen 
so   kleinen  Rest  zusammen,  II  &, 

dass  er  gar  nicht  mehr  als  mitzählender  Höcker  betrachtet  werden 
kann.  Beim  dritten  Molaris  endhch  verschwindet  häufig  auch  dieser 
letzte  Rest  des  distalen  Zungenhügels  (III,  Fig.  43).  Das  der  Re- 
duction  in  erster  Linie  unterworfene  Gebiet  ist  aufgezehrt.  Freilich 
macht  die  Rückbildung,  wie  aus  der  Beschreibung  des  "Weisheits- 
zahnes ersichtlich,  bei  ihm  noch  weitere  Fortschritte  und  kann  zum 
vollständigen  Rudimentärwerden  desselben  führen.  Aber  immerhin 
erweist  sich  auch  bei  diesem  Zahne  der  Grundstock  der  Krone,  die 
typische  Dreihügelfigur,  als  der  resistenteste  Theil. 

Alle  drei  oberen  Molaren  haben,  wenn  sie  vollkommen  regulär 
gebildet  sind,  drei  durch  Bau  und  Stellung  scharf  charakterisirte 
Wurzeln.  Man  wird  in  Bezug  auf  den  letzteren  Umstand  am 
raschesten  die  richtige  Anschauung  gewinnen,  wenn  man  sich  vor- 
stellt, dass  —  ausgehend  von  dem  dreihügeligen  Grundstocke  der 
Krone  —  jeder  Hügel  in  entgegengesetzter  Richtung  eine  Wurzel 
treibt. 

Es  liegen  sohin  zwei  derselben  nach  aussen  an  der  Wangenseite 
und  heissen  dementsprechend  buccale  oder  Wangen  würz  ein. 
Sie  stehen  durch  eine  sehr  verschieden  weite,  aber  in  ziemlich  gleich- 
bleibender Entfernung  vom  Halse  beginnende  Spalte  getrennt,  hinter- 
einander, sind  in  mesial-distaler  Richtung  i)latt,  haben  demnach  eine 
vordere   und  iiintere    breite  Berührungsfläche,   einen   buccalen   und 
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lingualen,  etwas  aufgewulsteten  Eand,  erstrecken  sich  in  vorwiegend 
gerader  Richtung  nach  aufwärts  und  biegen  sich  gewöhnlich  erst  mit 
ihren  Spitzen  leicht  nach  rückwärts.  In  der  Grösse  sind  jedoch 
beide  verschieden,  denn  die  vordere  (mesiale)  übertrifft  die  hintere 
(distale)  constant  an  Breite  und  häufig  auch  in  der  Länge. 

Die  dritte  Wurzel,  die  Zungenwurzel,  entspringt  aus  dem 
lingualen  Abschnitte  der  Krone,  liegt  also  an  deren  Innenseite,  ist 
mehr  minder  rundlich  und  läuft  mit  den  Wangenwurzeln  divergirend 
gegen  den  harten  Gaumen  hin,  weshalb  sie  auch  Gaumenwurzel 
genannt  wird ;  sie  krümmt  sich  mit  ihrer  Spitze  in  der  Regel  schwach, 
nur  zuweilen  hackenförmig  zurück  nach  den  Wangenwurzeln.  Dem 
Querumfange  nach  hält  sie  so  ziemlich  die  Mitte  zwischen  den  beiden 
letzteren  ein.  Ihre  Länge  correspondirt  unter  geringen  Schwankungen 
mit  jener  der  mesialen  Wangenwurzel.  Das  Mittel  aus  vielen 
Messungen  ergiebt  aber  beim  ersten  Molaris  eine  Differenz  zu  ihren 
Gunsten  von  0,5  mm  und  beim  zweiten  von  0,2  mm. 

Beide  Wangenwurzeln  sind  sowohl  an  ihren  freien,  wie  an  den 
einander  zugekehrten  Flächen  der  Länge  nach  eingefurcht  und  zwar 
die  vordere  fast  ausnahmslos,  die  hintere  nur  sehr  häufig.  An  der 
mesialen  Fläche  der  ersteren  ist  die  Furche  ziemlich  breit,  an  ihrer 
distalen  meistens  etwas  tiefer. 

Die  Gaumenwurzel  zeigt  ein  verschiedenes  Verhalten.  Beim 
ersten  Mahlzahn  setzt  sich  die  Längenfurche,  welche  die  beiden 
Zungenhügel  scheidet  —  der  Ausläufer  des  distalen  Schenkels  der 
J?-Furche  —  fast  constant  über  die  ganze  Zungenfläche  der  Krone 
und  ohne  Unterbrechung  noch  weiter  über  die  Gaumenwurzel  fort, 
sehr  oft  bis  zu  deren  Spitze.  Beim  zweiten  Molaris  fehlt  diese  Furche 
gänzlich,  wenn  seine  Krone  nur  drei  Höcker  besitzt  und  gelangt 
auch  bei  vierhöckerigen  Exemplaren  nur  dann  etwas  zur  Ent- 
wickelung,  wenn  der  vierte  Höcker  kräftiger  ausgebildet  ist.  Die 
Innenfläche  der  Zungenwurzel  bleibt  aber  bei  beiden  Zähnen  stets 
frei  von  jeder  Einfurchung. 

Durch  die  bedeutende  Yerjüngung,  welche  die  breit  aus  der 
Kronenbasis  entspringenden  Wangenwurzeln  nach  oben  hin  erfahren 
und  durch  den  von  Anbeginn  an  schon  schrägen  Lauf  der  Gaumen- 
wurzel entsteht  zwischen  den  Wurzelspitzen  ein  so  grosser  freier 
Baum,  dass  er  den  Umfang  des  Wurzelhalses  meistens  etwas  über- 
trifft. Im  Uebrigen  sind  die  individuellen  Verschiedenheiten  in  Bezug 
auf  die  Stärke,  Länge,  Stellung  und  Deviation  der  Wurzeln  sehr 
zahlreich.     Man  wird  jedoch  bei  einem  und  demselben  Individuum 


finden,  dass  sowohl  die  Grösse  wie  die  Divergenz  der  Wurzeln  des 
zweiten  Molaris  im  Vergleiche  zum  ersten  fast  stets  etwas  vermindert 
ist  und  weiter,  dass  die  Verschmelzung  zweier  Wurzeln  zu  einer 
beim  ersten  viel  seltener  vorkommt,  als  beim  zweiten. 

Eine  exceptionelle  Stellung  nimmt  auch  in  Bezug  auf  die 
Wurzelbildung  wieder  der  dritte  Molaris  ein.  Seine  Wurzeln  weichen 
von  dem  normalen  Typus  ebenso  oft  und  mannigfach  ab,  wie  seine 
Krone.  Nahezu  stets  etwas,  meist  aber  um  Vieles  kürzer  als  bei 
seinen  beiden  Vormännern  und  vielfach  höchst  excentrischen  Krüm- 
mungen unterworfen,  sind  dieselben  besonders  gern  zu  Verwachsungen 
unter  einander  geneigt.  Bald  verschmelzen  nur  zwei,  bald  alle  drei 
theilweise  oder  ganz  und  bilden  in  letzterem  Falle  gewöhnlich  einen 
plumpen  Conus.  Zuweilen  werden  die  Wurzeln  vollkommen  rudi- 
mentär. Andei-seits  wieder  kann  der  Weisheitszahn  auch  eine  Ueber- 
zahl  von  Wurzeln  hervortreiben,  indem  vier,  höchst  selten  fünf  ent- 
wickelt werden.  Diesbezüglich  lassen  sich  folgende  Verhältnisse 
beobachten.     Es  zweigt   entweder  z 

von  der  vorderen  Wangenwurzel 
ein  separates,  meistens  zwerghaft 
bleibendes  Würzelchen  ab  {iv  A, 
Fig.  44)  oder  es  spaltet  sich  die 
Zungenwurzel  in  zwei  völlig  uni- 
forme, ziemlich  gleich  lange  und 
meistens  parallel  laufende,  selten 
divergirende  Aeste  (sB,  Fig.  44). 
Aber  nicht  immer  kommt  es  zur  wirklichen  Trennung;  bei  eingehen- 
der Prüfung  einer  grösseren  Anzahl  lingualer  AVeisheitszahnwurzeln 
entdeckt  man  hin  und  wieder  an  der  inneren,  den  Wangenwurzeln 
zugekehrten  Fläche  eine  tiefe  Längenfurchc,  durch  welche  sich  bloss 
die  Tendenz  zur  Spaltung  manifestirt. 

Die  Pulpahöhle  der  oberen  Molaren  ist  dem  grossen  Kronen- 
umfange  entsprechend  sehr  geräumig,  sie  ist  bedeutend  weiter  zwischen 
der  Wangen-  und  Zungenflächo,  als  zwischen  den  beiden  Berührungs- 
flächen, mitiiin  buccio-lingualwärts  in  die  Länge  gestreckt  und  besitzt 
ferner  an  ihrer  Peripherie  eine  grössere  Tiefe  nach  der  Höhe,  als 
in  ihrem  (Jentnmi. 

Die  mesialo  und  distale  Wand  sind  gewölbt,  kehren  ihren  Bauch 
in  die  Höhle,  die  buccalo  Wand  trägt  ebenfalls  einen  aber  etwas 
schwächor  vorspringenden  Wulst,  stinmit  übiigens  in  ihrer  Neigung 
ganz    mit   der  üussonMi   Wangenfläche    überoin.     Die  linguale  Wand 
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endlich  ist  die  kleinste,  bei  vierhügeligen  Zähnen  nur  an  ihrem 
untersten  Endabschnitte  mit  einem  schwachen  Yorsprunge  versehen, 
bei  dreihügeligen  durchaus  concav  und  bildet  sehr  oft  nur  einen 
schmalen,  abgerundeten  Winkel.  Alle  vier  Seitenwände  sind  in  ge- 
ringem Grade  schräg  gestellt,  neigen  sich  nach  oben  gegen  den 
Zahnhals  hin  etwas  zu  einander.  Die  obere  dünne  Deckplatte  bildet 
meistentheils  eine  sattelförmige,  von  der  Zuugen-  zur  Wangenseite 
laufende,  etwas  breite  Einne. 

Gegen  die  Kaufläche  sendet  die  Höhle  so  viele  Zipfel  aus,  als 
Höcker  an   derselben   vorkommen,  mithin   drei  bis  vier.     Für  den 

accessorischen  fünften  Gaumenhügel  des 
ersten  Molaris  bildet  sich  niemals  ein  eigent- 
liches Divertikel  aus;  der  mesiale  Zungen- 
zipfel zeigt  an  der  entsprechenden  Stelle  nur 
eine  kleine  Ausbuchtung. 

Am  weitesten  herab  in  die  Kaufläche 

dringt  der  mesiale  "Wangenzipfel,  am  meisten 

Fig.  45.  zurück  bleibt  der  distale  Zungenzipfel.  Beide 

Wangendivertikel  sind  aber  etwas  spitziger 

ausgezogen,  als  die  lingualen ;  insbesondere  der  vordere  Zungendiver- 

tikel  endet  häufig  nur  muldenförmig. 

Der  sehr  unebene  Boden  der  Pulpahöhle  repräsentirt  in  ver- 
jüngtem Maassstabe  einen  verkehrten  Abklatsch  von  der  Kaufläche. 
Im  Allgemeinen  kann  man  jedoch  sagen,  dass  die  Bodenplatte  wie 
ein  umgestülpter  Trichter  in  die  Höhle  emporragt  und  das  Centrum 
derselben  verengert.  An  dieser  Stelle  ist  daher  die  Pulpahöhle  am 
weitesten  von  der  Kaüfläche  entfernt.  Als  sehr  instructiv  für  die 
genaue  Kenntniss  der  Lage  und  des  verschiedenen  Yerhaltens  der 
Divertikel  erweist  es  sich,  wenn  man  die  Krone  von  der  Kaufläche 
aus  horizontal  abschleift.  Ist  dies  bis  zu  zwei  Drittel  der  Kronen- 
höhe geschehen,  so  tritt  mit  Beginn  des  letzten  Drittels  an  dem 
mesialen  Wangenbezirke  der  Schhfffläche  ein  punktförmiges  Löchel- 
chen als  Durchschnitt  des  vorderen  Wangenzij)fels  auf,  ziemlich  bald 
darauf  erfolgt  der  Durchbruch  des  mesialen  Zungen divertikels,  der 
sich  rasch  erweitert,  nach  diesem  die  Eröffnung  des  distalen  Wangen- 
zipfels und  zuletzt  erst  diejenige  des  distalen  Zungen zipfels.  Man 
muss  nun  eine  geraume  Weile  weiterschleifen,  bis  auch  der  centrale 
Eest  der  Bodenplatte  entfernt  und  die  Pulpahöhle  vollständig  eröffnet 
ist.  Dann  ist  aber  auch  die  Krone  total  weggeschliffen  und  es  zeigt 
sich,   dass   die   eigentliche  Pulpakammer  ganz  in  der  Halsregion,  in 
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jenem  compacten  Theile  des  Zahnes  liegt,  der  vom  Schmelzrande 
der  Kronenbasis  bis   zur  Theiluugsstelle  der  Wurzeln  sich  erstreckt. 

Jede  Wurzel  hat  einen  einfachen  Canal,  welcher  mit  der 
äusseren  Gestalt  derselben  ziemlich  übereingtimmeud  geformt  ist. 
Der  Canal  der  vorderen  Wangenwurzel  ist  breit  und  sehr  enge,  zieht 
sich  gleich  einem  dünnen  Bande  bis  zur  Wurzelspitze  hin,  obliterirt 
aber  recht  häufig  an  seinem  lingualen  Rande,  so  dass  nur  der  buc- 
cale  Randtheil  offen  bleibt.  Eine  Spaltung  in  zwei  getrennte  Canäle 
habe  ich  nur  ganz  ausnahmsweise  angetroffen.  Die  distale  Wangen- 
wurzel  besitzt  einen  viel  weniger  breiten,  schon  etwas  mehr  rund- 
lichen aber  immerhin  auch  sehr  engen  Canal.  Dagegen  ist  der 
Canal,  welcher  die  Gaumenwurzel  durchzieht,  verhältnissmässig  sehr 
weit  und  geräumig,  sein  Anfangsstück  besitzt  einen  ovalen,  das  End- 
stück einen  rundlichen  Querschnitt. 

Für  die  Grösse  der  oberen  Molaren  —  mit  Ausnahme  des 
Weisheitszahnes,  der  infolge  seiner  enormen  Schwankungen  ausser 
Betracht  bleiben  muss  —  ergeben  sich  auf  Grund  wiederholter  Nach- 
messungen die  folgenden  Mittelwerthe.  ^) 

Kronenlänge  oder  Höhe  der  Wangenfläche  beim  ersten  und 
zweiten  Molaris:  7,7  mm;  Kronenbreite  oder  mesio-distaler  Durch- 
messer an  der  Wangenseite  beim  ersten:  10, i  mm,  beim  zweiten: 
9,8  mm;  Kronen  tiefe,  d.  i.  grösster  bucco-lingualer  Durchmesser: 
11,7  mm,  beziehungsweise  11,5  mm;  Totallänge  des  Zahnes  an  der 
Wangenwurzel  gemessen:  21,3  mm;  beziehungsweise  21,i  mm. 

Wie  die  vorstehenden  Angaben   zeigen,   ist  der  Unterschied  in 

1)  Die  Schwierigkeit  einer  genauen  Abmessung  ist  bei  den  Mahlzähnen  be- 
deutend grösser,  als  bei  den  Vordej'zühnen,  weil  die  Grenzen  der  einzelnen  Flächen 
sich  viel  weniger  scharf  fixiren  lassen.  Wenn  daher  die  ermittelten  Durchschnitts- 
maasse  auch  nicht  den  Ansiiruch  auf  absolute  Genauigkeit  erheben  können,  so 
geben  sie  doch  iminorhin  eine  gute  Vorstellung  von  jener  Grösse,  welche  die 
Mehrzahl  der  Molaren  annähernd  einhält.  Die  Abnützung  bildet  eine  weitere 
Fehlerquelle.  So  wird  man  an  den  Gebissen  erwachsener  Personen  fast  regel- 
mä.ssig  finden,  dass  die  Krone  des  zweiten  Molaris  etwas  länger  ist,  als  jene  des 
ersten.  Der  letztere  bricht  eben  viel  früher  durch  und  die  Abnützung  ist  an 
dem.selben  stets  weiter  vorgesclii-itten.  Die  oben  angeführte,  für  beide  Molaren 
gleiche  Kronenlange  von  7,7  mm  wurde  aucli  nur  an  möglichst  wenig  abgenützton 
Zähnen  ermittelt.  Doch  betrachte  ich  es  als  wahrscheinlich,  dass  dui'ch  Messimgen 
an  solchen  Kinderschädeln,  bei  welchen  die  Molarkronen  zwar  vollständig  ausge- 
bildet, aber  noch  nicht  oder  eben  erst  durchgebrochen  sind,  das  Mittel  für  die 
Kronenlänge  des  ereten  sich  etwas  grösser  herausstellen  würde,  als  jenes  für  den 
zweiten.  Hiermit  stimmt  auch  ein  l»efund  Zuckerkandl's,  demzufolge  bei  einem 
12jälirjgen  Kinderschädol  die  Kronenläuge  des  ersten  oberen  Mahlzalines  7,5  mm, 
jene  des  zweiten  7,0  mm  betrug. 
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der  durchschnittlichen  Grösse  zwischen  erstem  und  zweitem 
Molaris  bezüglich  der  einzelnen  Dimensionen  ein  sehr  geringer.  Man 
darf  jedoch  nicht  vergessen,  dass  die  Zahnkrone  einen  Cubus  dar- 
stellt, an  welchem  sich  selbst  eine  kleine  Grrössendifferenz,  auch  wenn 
sie  nur  zwei  Dimensionen  betrifft,  schon  auffälliger  bemerkbar  macht. 
Hierzu  kommt  dann  noch  ein  weiteres  zu  berücksichtigendes  Mo- 
ment. Der  linguale  Abschnitt  der  Kaufläche  ist  nämlich  beim  ersten 
Mahlzahn  fast  durchgehends  um  einen  halben  bis  sogar  einen  ganzen 
Millimeter  breiter,  als  der  buccale,  während  es  bei  dem  zweiten  zu 
den  Seltenheiten  gehört,  dass  die  Zungenfläche  zunächst  der  Kau- 
fläche um  eine  Spur  die  Wangenfläche  an  Breite  übertrifl't;  in  der 
Regel  ist  sie  entweder  gleich  breit  oder,  wie  es  bei  den  meisten 
dreihöckerigen  Exemplaren  der  Fall  ist,  entschieden  schmäler.  Dann 
wird  allerdings  auch  der  Unterschied  in  der  Grösse  zwischen  erstem 
und  zweitem  Molaris  ein  ganz  erhebhcher  (Zuckerkandl). 

Die  Spitzenweite  der  Wangenwurzeln  hält  sich  bei  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  innerhalb  der  Grenzen  von  2,o — 6,8  mm,  verschwindet 
nur  bei  einer  Minderzahl  gänzlich  und  steigt  in  extremen  Fällen 
bis  auf  9,3  mm.  Die  Entfernung  zwischen  den  Spitzen  der  Wangen- 
wurzeln und  jener  der  Gaumenwurzel  sinkt  dagegen  nur  ausnahms- 
weise auf  8,0  mm  und  darunter  herab ,  bewegt  sich  durchschnitthch 
zwischen  10,o  und  13,o  mm,  kann  aber  auch  15  und  16  mm  be- 
tragen. An  einem  ersten  oberen,  riesenhaft  entwickelten  Molar  habe 
ich  die  Entfernung  sogar  mit  17  mm  gemessen. 

Zur  Unterscheidung  der  rechten  von  den  linken  oberen  Mahl- 
zähnen sind  so  viele  Merkmale  vorhanden,  dass  man  wohl  niemals 
in  Yerlegenheit  darüber  kommen  wird,  welcher  Seite  ein  einzelner 
solcher  Zahn  angehört  \md  welche  Stellung  er  einnimmt,  und  wäre 
es  auch  nur  die  Krone  allein  oder  die  gerade  noch  zusammenhängen- 
den Wurzeln  ohne  Krone,  die  man  vor  sich  hat.  Den  auff'allendsten 
Unterschied  liefern  die  Wurzeln  durch  ihre  Lage,  Grösse  und  Form. 
Die  rundliche  freie,  mit  der  Längenachse  des  Zahnes  divergirende 
nach  innen,  die  zwei  flachen  hintereinander  stehenden  nach  aussen, 
davon  die  breitere  nach  vorne,  die  kleinere  nach  hinten  liegend, 
solch  charakteristische  Verhältnisse  fühlt  man  selbst  mit  den  Fingern, 
ohne  den  Zahn  zu  sehen  und  kann  ihn  dadurch  bestimmen.  Aber 
es  bietet  auch  die  Krone  Unterscheidungszeichen  dar,  die  grell  in 
die  Augen  stechen  und  die  normale  Stellung  derselben  in  ganz  zu- 
verlässiger Weise  markiren.  Schieben  wir,  um  dies  zu  illustriren, 
zuerst  die  Krone  eines   rechten   Mahlzahnes  (i2,  Fig.  46),  ohne  sie 
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Fig.  46. 


ZU  drehen,  qner  aiif  die  linke  Seite  L  hinüber,  so  ist  sofort  zu  er- 
kennen, wie  alle  charakteristischen  Merkmale,  welche  aus  der  Ver- 
schiedenheit zwischen  der  buccalen  und  lingualen  Kronenseite  ent- 
springen, eine  vollständige  Verwechselung  erleiden. 

Betrachten    wir    dann 
einen  oberen  rechten   Mo-      ^  ^ 

laris,  der  im  Bogen  auf  die 
linke  Seite  geschoben  wor- 
den ist  (Fig.  47),  welcher 
mithin  eine  halbe  Drehung 
erfahren  hat,  so  lassen  sich 

die  Abweichungen  von  der  Norm  wieder  gleich  zahlreich  constatiren, 
nur  dass  jetzt  alles,  was  sich  auf  mesial  und  distal  bezieht,  in  das 
Gegentheil  verwandelt  worden  ist.  Die  Einzelnheiten  der  Umkehrung 
ergeben  sich  ohne  weitere  Beschreibung  wohl  von  selbst  aus  der 
Betrachtung  der  beiden  Figuren. 

Untere  Mahlzähne.  Bei  sämmtlichen  anthropoiden  Affen  be- 
sitzen die  unteren  Mahlzähne  durchgeliends  fünf  Hügel  an  ihrer 
Kaufläche  und  auch  beim  Menschen  ist  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
aller  unteren  Molaren,  die  drei  Vertreter  dieser  Gruppe  gemeinsam 
in  Anschlag  gebracht,  fünf  hügelig.  .  Es  erweist  sich  demnach  das 
Fünf  hügelmuster  als  der  ursprüngliche  Typus  für  die  Mahlzähne  des 
Unterkiefers,  gerade  so  wie  die  vierhöckerige  Krone  den  Stamm- 
typus für  jene   des  Oberkiefers  bildet.     Wir  sahen  jedoch  in   Bezug 

auf  letztere,   dass   beim  ,,— ^— --^^ 

Menschen    in  Folge   der  ^-^  "^-v^ 

Reduction       auch      ein  /  ^"^v 

/  \ 

restringirtes  Muster,  das  /  ,'-"'         '~~--.^  \ 

dreihügelige,  sich  geltend 
macht  und  ebenso  wird 
bei  den  unteren  mensch- 
lichen Molaren  die  Zahl 
der  Höcker  in  sehr  vielen 
Fällen  um  einen  reducirt. 
Die  vierhügelige  Krone  an  unteren  Mahlzähnen  ist  dem- 
nach gleich  der  dreihügeligen  an  oberen  eine  speci- 
fisch   menschliche   Bildung. 

Die  Kronengestalt  der  unteren  Molaren  unterscheidet  sich  von 
jener  der  oberen  am  allerwesentlichsten  dadurch ,  dass  sie  gleichsam 
nach    einem    anderen    Baustyle    geformt    ist,      Ben    oberen   liegt  der- 

MDhlreiter,  Aiiat.  «1    in.  fieljlitse».     2.  AiiH.  ß 


Fig.   47. 
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Rhombus  zu  Grunde,  alles  an  ihnen  ist  verschoben  und  schiefwinkelig. 
Für  die  Krone  der  unteren  und  ihr  Muster  ist  dagegen  das  Rechteck 
maassgebend ;  die  vier  die  Kaufläche  begrenzenden  Seitenflächen 
stossen  im  rechten  Winkel  aufeinander,  die  einzelnen  Hügelfelder 
sind  mehr  minder  rechtwinkelig  abgetheilt  und  der  Furchencomplex 
bildet,  wenn  man  zunächst  die  vierhügelige  Krone  (II,  Fig.  48)  in 
Betracht  zieht,  ein  Kreuz,  dessen  Längenschenkel  parallel  mit  dem 
Zahnbogen  läuft  und  von  dem  etwas  kürzeren  Querschenkel  senk- 
recht durchschnitten  wird.  Dieser  letztere  liegt  ein  klein  wenig  näher 
zur  distalen,  als  zur  mesialen  Berührungsfläche,  so  dass  die  vorderen 
Hügel  um  ein  Geringes  die  grösseren  werden;  sie  setzt  sich  auch 
eine  Strecke  auf  die  Wangen-  und  etwas  weniger  weit  auf  die 
Zungenfläche  fort.  Die  Längenfurche,  die  vor  den  Seitenwülsten 
Halt  macht,  Liegt  zur  Zungenfläche  ein  wenig  näher,  als  zur  Wangen- 
fläche, daher  denn  auch  die  Wangenhügel  etwas  breiter  sind,  als  die 


Zungenhöcker.  Als  eine  nothwendige  Folge  des  angegebenen  Yerhält- 
nisses  beider  Furchen  ergiebt  sich  endlich,  dass  der  mesiale  Wangen- 
hügel der  grösste,  der  distale  Zungenhöcker  der  kleinste  sein  muss. 
Sind  fünf  Höcker  an  der  Krone  vorhanden  (I,  Fig.  48),  so  liegen 
stets  drei  an  der  Wangenseite,  während  die  Zungenseite  bei  allen 
unteren  Molaren  regelmässig  —  die  Ausnahmen  sind  verschwindend 
gering  —  nur  zwei  besitzt.  Bei  diesem  Muster  erleidet  der  buccale 
Ast  der  Querfurche  gewöhnlich  eine  kleine  Yersetzung  nach  vorne, 
während  etwas  hinter  der  Einmündungsstelle  des  lingualen  Astes  in 
die  Längenfurche  von  dieser  aus  buccalwärts  eine  zweite  halbe  Quer- 
furche abzweigt,  welche  meistens  etwas  schief  nach  rückwärts  läuft 
(die  einzige  Ausnahme  von  dem  rechtwinkeligen  Zuge  der  Furchen) 
und  den  mittleren  von  dem  distalen  (dritten)  Wangenhügel  abgrenzt. 
Der  letztere  wird  nunmehr  zum  kleinsten  der  Krone,  während  der 
mittlere  Wangenhügel  mit  dem  mesialen  oder  ersten  ziemlich  die 
gleiche  Grösse  besitzt. 
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Ein  bei  scharfer  und  regelmässiger  Prägung  des  Fünfhügel- 
musters fast  constant  vorkommendes  Detail  besteht  noch  darin,  dass 
die  Längenfurche  in  ihi-er  Mitte  von  dem  geradlinigen  Verlaufe  etwas 
abgelenkt  wird,  indem  der  mittlere  buccale  Höcker  mit  seiner  Mittel- 
leiste zwickelartig  zwischen  die  beiden  Zungenhügel  sich  einschiebt, 
gleichsam  eine  schmale  Zunge  vorstreckt. 

Sonst  stimmen  in  Bezug  auf  die  feinere  Architektur  der  Hügel 
und  Seitenwülste  und  bezüghch  des  Tiefganges  der  Furchen  an  den 
Kreuzungsstellen  die  unteren  Molaren  mit  den  oberen  völlig  überein. 
Auch  unterliegen  die  Faltenbildung  und  die  Prominenz  der  Hügel 
den  gleichen  individuellen  Verschiedenheiten;  bald  treten  die  drei 
Leistchen  an  der  Kauflächenzone  eines  jeden  Hügels  in  äusserst 
regelmässiger  Zeichnung  und  mit  besonders  plastischer  Schärfe  her- 
vor, bald  wird  das  Gepräge  ein  ganz  verschwommenes  und  unregel- 
mässiges; die  Fältchen  biegen  sich,  werden  geknickt,  oder  sehen 
durch  das  Auftreten  von  Zweigriunchen  wie  zerknittert  aus;  auch 
überzählige  Fältchen  treten  hinzu.  Ebenso  erheben  sich  die  Mittel- 
leisten in  dem  einen  Falle  rein  kegelförmig  oder  mit  einem  schnei- 
digen Grate  versehen  zu  einer  scharfen,  hohen  Spitze,  während 
an  anderen  Exemplaren  die  Hügelspitzen  abgerundet  und  niedrig 
bleiben. 

Niemals  aber  kommt  es  bei  den  unteren  Molaren  zur  Entwick- 
lung einer  einen  Wangen-  und  Zungenhügel  verbindenden  Schmelz- 
leiste;  sämmthche  vier  oder  fünf  Höcker  werden  durch  die  Haupt- 
furchen von  einander  vollständig  isolirt. 

Das  Rechteck,  welches  von  dem  Querschnitte  der  Krone  gebildet 
wird,  ist  mesio-distalwärts  ein  wenig  länger,  als  bucco-lingualwärts, 
die  Krone  erscheint  daher,  insbesondere  an  der  Kaufläche  selbst,  von 
vor-  nach  rückwärts  etwas  gestreckt,  und  dies  begründet  gleichfalls 
einen  Unterschied  von  den  oberen  Mahlzähnen,  weil  bei  diesen  das 
rhombische  Viereck  von  aussen  nach  innen,  von  der  Zungen-  zur 
Wangenseite,  etwas  in  die  Länge  gezogen  erscheint. 

Im  weiteren  Gegensatze  zu  den  oberen  Mahlzähnen  sind  bei 
den  unteren  die  lingualen  Höcker  höher,  als  die  buccalen;  der 
Unterschied  ist  jedoch  bei  noch  nicht  abgenützten  Zähnen  ein  sehr 
geringer,  und  erst  durch  die  Mastication  werden  die  Wangenhügel 
mehr  und  nieiir  abgerundet  und  verlieren  ihre  Fältchen  und  Kinnchen, 
während  die  Zungenhügei  die  ursprüngliche  Form  länger  beibehalten 
und  sogar  meistens  etwas  scharfrandiger  werden. 

Besonders   aufluUig   tritt    bei    den    unteren  Molaren   der  Höhen- 
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unterschied  zwischen  den  mesialen  und  distalen  Höckern  hervor. 
Die  ganze  Kaufläche  wird  von  vor-  nach  rückwärts  erheblich 
niedriger. 

Die  "Wangen fläche  ist  wie  bei  den  unteren  Prämolaren  in 
ihrer  Totalität  vom  Halse  an  gegen  die  Hügelränder  stark  nach  innen 
geneigt ;  am  meisten  ist  dies  an  ihrem  mesialen  Abschnitte  der  Fall ; 
hier  und  zunächst  dem  Halse  springt. sie  daher  auch  am  weitesten 
gegen  die  Wange  vor,  während  sie  in  ihrer  weiteren  Ausdehnung 
nach  rückwärts  zu  sich  etwas  mehr  der  senkrechten  Stellung  an- 
nähert. Natürlich  tritt  dadurch  das  schon  an  dem  Laufe  der  buc- 
calen  Hügelränder  deutlich  wahrnehmbare  Krümmungsmerkmal  zu- 
nächst der  Kronenbasis  noch  auffälliger  hervor.  Im  Uebtigen  ist  die 
Wangenfläche  sowohl  ihrer  Breite  wie  Höhe  nach  ziemlich  stark 
gewölbt. 

Die  gleichfalls  allseitig,  jedoch  etwas  weniger  stark  gewölbte 
Zungenfläche  steht  mit  ihrer  Gegenfläche  in  so  ferne  ziemlich 
parallel,  als  sie  auch  vom  Halse  aus  gegen  die  Kaufläche  nach  ein- 
wärts sich  neigt,  so  dass  sie  in  halber  Höhe  weiter  gegen  die  Mund- 
höhle vorragt,  als  an  der  Basis.  Von  vor-  nach  rückwärts  bleibt 
sie  aber  der  Richtung  des  Zahnbogens  mehr  treu,  als  die  Wangen- 
fläche, convergirt  demnach  mit  der  letzteren  in  massigem  Grade  nach 
dem  distalen  Kronenende  hin.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
ihre  Höhe  um  1 — 2  mm  weniger  misst,   als  jene  der  Gesichtsfläche. 

Die  beiden  Berührungsflächen  verhalten  sich  ganz  ähnlich, 
wie  bei  den  oberen  Molaren.  Die  mesiale  ist  breiter  und  weniger 
gewölbt  als  die  distale ;  beide  convergiren  auch  zum  Halse,  zuweilen 
in  so  hohem  Grade,  dass  die  Basis  wie  eingeschnürt  erscheint.  Bei 
der  fünfhügeligen  Krone  wölbt  sich  ferner  der  buccale  Abschnitt 
an  der  distalen  Berührungsfläche  ähnlich  kugelig  vor,  wie  der  lin- 
guale an  der  gleichen  Fläche  der  oberen  ersten  Molaren.  Eine 
andere  specielle  Eigenthümlichkeit  aller  unteren  Mahlzähne  besteht 
darin,  dass  der  Schmelzrand  an  beiden  Berührungsflächen  sehr  deut- 
lich schief  von  der  Wangen-  zur  Zungenseite  ansteigt,  ein  Umstand, 
der  offenbar  durch  die  bedeutend  geringere  Höhe  der  lingualen 
Fläche  bedingt  wird. 

Aus  der  bereits  beschriebenen  Verschiedenheit  des  Hügelmusters 
geht  schon  hervor,  dass  auch  die  unteren  Molaren  in  der  Gestalt 
der  Krone  von  einander  etwas  abweichen;  die  Gruppe  derselben  als 
Ganzes  betrachtet  erweist  sich  jedoch  im  Vergleiche  zur  oberen  als 
formbeständiger.     Die    Variationen    werden    auf   einige    wenige   — 
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grösstentheils  sogar  mir  auf  zwei  —  beschränkt  und  die  Reduction 
hält  nicht  den  gleichmässigen ,  von  vor-  nach  rückwärts  im  stetigen 
Fortschreiten  begriffenen  Modus  ein,  der  die  Mahlzähne  des  Ober- 
kiefers auszeichnet.  Die  markanteste  Difterenz  liegt  aber  in  der 
Verschiedenheit  des  Reductionsgebietes.  An  den  oberen  Molaren 
fanden  wir  dasselbe  in  der  lingual- distalen  Eandzone  der  Krone 
gelegen;  bei  der  Gruppe  der  unteren  Mahlzähne  bildet  dagegen  die 
buccal- distale  Kronenpartie  jenes  Gebiet,  welches  von  der  Reduc- 
tion .befallen  wird.  Nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen,  also  ganz 
ausnahmsweise,  treten  auch  an  der  lingualen  Seite  Gestaltsmodifica- 
tionen  auf,  die  wir  gleich  näher  kennen  lernen  werden,  und  durch 
welche  sich  die  unteren  Mahlzähne  wieder  der  allgemeinen,  für  alle 
anderen  Zahnsorten  giltigen  Regel  unterordnen,  nach  welcher  die 
Formschwankungen  der  Krone  vorzugsweise  auf  die  Zungenzone 
sich  beschränken. 

Was  nun  die  jedem  einzelnen  der  drei  unteren  Molaren  zu- 
kommenden Eigenthümlichkeiten  in  der  Kronengestalt  betriff't,  so  ist 
bezüglich  des  ersten  hervorzuheben,  dass  er  bei  regulärer  Formation 
der  Gruppe  gleichfalls  wieder  der  grösste  ist  und  nahezu  constant 
das  typische  Fünfhügelmuster  beibehält,  nach  der  Angabe  Professor 
Zucke rkandl's  in  95,4  Proc. 

Das  Vorhandensein  des  dritten  Wangenhügels  bewirkt,  dass  die 
buccale  Hälfte  der  Krone  das  entschiedene  Uobergewicht  über  die 
linguale  erhält;  ihre  Ausdehnung  nach  der  Breite,  d.  i.  von  der 
mesialen  zur  distalen  Berührungsfläche,  misst  um  1 — 2  mm  mehr,  als 
jene  des  Zungenabschnittes,  und  ausserdem  drängt  sich  fast  regel- 
mässig der  mittlere  Hügel  nach  aussen  so  vor,  dass  die  Spitzen  der 
drei  Wangenhügel  in  einer  bogenförmig  gekrümmten  Linie  hinter 
einander  zu  stehen  kommen. 

Nur  in  4,g  Proc.  der  Fälle  fällt  schon  beim  ersten  unteren 
Molarzahn  der  dritte  Wangenhügel  der  Reduction  zum  Opfer,  und 
bildet  sich  die  für  den  Menschen  charakteristische  Variante  des  Vier- 
hügelmusters aus. 

Die  letzte  l^'orni,  welche  man  an  der  Krone  dieses  Zahnes,  aller- 
dings nur  höchst  selten,  noch  beobachten  kann ,  zeichnet  sich  durch 
das  Auftreten  eines  dritten  Zungenhöckers  aus,  wodurch  das 
Kauflsu;h(;nmuster  zu  einem  sochshügeligen  wird  (Fig.  40).  An  eitngen 
Kxemplaren  dieser  Art  wird  man  den  sechsten  Hügel  nur  duicli 
eine  schmale,  zwischen  die  b(.'iden  normalen  Zungenhöcker  einge- 
schobene  Zwickellei.ste    angedeutet    finden;    es    kommen    aber    auch 
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solche  vor,  bei  welchen  derselbe  fast  ganz  die  Grösse  des  gegenüber- 
liegenden, mittleren  Wangenhügels  erlangt,  und  in  diesem  Falle  be- 
schreiben dann  die  drei  Zungenhügel  nach  innen  ebenso  einen 
convexen  Bogen,  wie  die  buccalen  Hügel  nach  aussen. 

In  der  sechshügeligen  Krone  des  unteren  ersten  Mahlzahnes 
manifestirt  sich  wohl  sicherlich  dieselbe  Art  von  Ueberproduction, 
welche  sich  am  oberen  ersten  durch  das  Auftreten  des  palatinalen 
Ansatzhügels  ausspricht. 

Die  Krone  des  zweiten  unteren  Molaris  ist,  von 

einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  etwas  kleiner,  als  jene 

des  ersten  und  besitzt  in  der  weitaus  grösseren  Zahl  der 

Fälle  —  in  83,4  Proc.  nach  Zuckerkandl  —  nur  vier 

Höcker,  während  der  Best  von  16,6  Proc.  das  fünfhügehge 

■cig-  49.     ]\^ugter  zeigt.     Der  Querumriss  der  vierhöckerigen  Krone 

nähert  sich  sehr  der  quadratischen  Form,  und  weil  der  Unterschied 

in  der  Grösse  der  einzelnen  Hügel  häufig  ein  sehr  minimaler  wird, 

erhält  die  Kaufläche  ein  höchst  symmetrisches  Aussehen. 

Nur  die  regelmässige  Ausbildung  des  Furchenkreuzes  erleidet 
öfter  eine  kleine  Störung,  da  manchmal  der  Längenschenkel  von 
seinem  geradlinigen  Verlaufe  dadurch  etwas  abgelenkt  wird,  dass 
sich  über  ihn  der  Fuss  der  Mittelleiste  des  einen  oder  anderen 
Höckers  ein  wenig  vorstreckt;  manchmal  wieder  setzt  sich  die  Kreuz- 
furche aus  vier  Viertelkreisen  zusammen,  die  ein  sternförmiges  Grüb- 
chen zwischen  sich  frei  lassen  (Fig.  50). 

Ausserdem  lassen  sich  nur  noch  gelegentlich  Abweichungen  von 
der  symmetrischen  Anordnung  der  Hügel  und  die  bereits  besprochenen 
rein  individuellen  Yerschiedenheiten  in  der  Grösse  und 
Prägung  derselben  beobachten ;  andere,  tiefer  eingreifende 
Formänderungen  kommen  an  dem  zweiten  unteren  Mo- 
laris fast  nicht  vor;  mit  dem  vier-  oder  fünf  hügeligen 
j^^  Kronenmuster  sind  die  Variationen  dieses  Zahnes  eigent- 

lich erschöpft. 
In  zwei  von  Prof.  Zuckerkandl  beobachteten  FäUen  besass 
allerdings  sowie  der  dritte  auch  der  zweite  untere  Mahlzahn  blos 
drei  Höcker.  Mir  ist  diese  Variationsform  an  dem  letzteren  Zahne 
bislang  nicht  vorgekommen,  und  sie  scheint  jedenfalls  noch  seltener 
zu  sein,  als  die  sechshügelige  Krone  beim  ersten. 

Aus  alledem  erhellt,  dass  der  zweite  Mahlzahn  des  Unterkiefers 
gleich  dem  ersten  eine  sehr  grosse  Constanz  besitzt  und  sich  durch 
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dieselbe  wesentlich  von  seinem,  so  vielfachen  und  bedeutenden 
Formschwankungen  unterworfenen  Gegenzahn  im  Oberkiefer  unter- 
scheidet. 

Der  untere  Weisheitszahn  ist  zwar  auch  wieder  der  am 
meisten  variirende  Zahn  in  der  Gruppe  der  unteren  Molaren,  unter- 
liegt aber  in  Bezug  auf  die  Grösse  wie  Form  seiner  Krone  viel 
weniger  häufigen  und  weniger  bedeutenden  Schwankungen,  als  sein 
Namensgenosse  im  Oberkiefer. 

Nur  ausnahmsweise  übertrifft  seine  Krone  an  Umfang  diejenige 
des  zweiten  Molaris  und  wird  monströs,  womit  sehr  gerne  ein  ent- 
sprechender Defect  in  der  "Wurzelbildung  einhergeht.  Beinahe  ebenso 
selten  sind  die  Fälle,  in  welchen  die  Krone  hochgradig  verkümmert. 
In  der  Kegel  ist  der  dritte  untere  Mahlzahn  nur  etwas  kleiner,  als 
sein  voranstehender  Nachbar;  man  erhält  den  Eindruck,  als  ob  er 
von  der  Reduction  für  gewöhnlich  nur  gestreift  würde.  Ja,  gegen- 
über dem  zweiten  Molaris  kommt  an  seiner  Krone  die  typische 
Stammform  sogar  ungleich  häufiger  zur  Ausbildung.  Zuckerkandl 
fand  diesen  Zahn  in  43  Proc.  der  beobachteten  Fälle  mit  fünf  Hügeln 
und  in  51  Proc.  mit  vier  versehen,  i) 

Es  wiederholt  sich  somit  am  dritten  Molaris  fast  ebenso  oft  die 
typische  Form  des  ersten,  wie  jene  des  zweiten  und  zwar  gerade 
nicht  selten  in  der  ganz  gleichen,  regelmässigen  Ausbildung,  so  dass 
der  dritte  Mahlzahn  nur  eine  etwas  verkleinerte  Copie  des  ersten 
oder  zweiten  darstellt.  Aber  entschieden  häufiger  machen  sich  kleine 
Abweichungen  in  der  allerverschiedenstcn  Weise  geltend.  Irgend 
ein  Hügel,  vorwiegend  der  distale  Wangenhöcker  —  es  kann  aber 
auch    der    mittlere    oder   selbst  der  mesiale  sein  —  tallt  auffallend 

1)  Die  statiatischen  Daten,  welche  i'ch  über  die  Hiiufigkoit  dos  Vorkommens 
von  fünf,  vier  oder  drei  Hügeln  gesammelt  habe,  stimmen  bezüglich  aller  Mo- 
laren mit  den  von  Zuckerkandl  angeführten  so  nahe  überoin,  dass  ich  die 
letzteren  mit  Rücksicht  auf  ihre  Priorität  ausschliesslich  beibehalten  habe.  Nur 
beim  unteren  Weisheitszahne  gelangte  ich  zu  einem  etw^as  mehr  a))\veichenden 
Ergebnisae.  Ich  fand  diesen  Zahn  in  gut  60  Proc.  fünfhügolig  und  nur  in  schwach 
30  Proc.  vicrhügelig.  (Die  übrigen  9 — 10  Proc.  vortheilon  sich  auf  drei-  und  sechs- 
hügelige und  unbestimmbare  Formen).  Die  Zählung  konnte  ich  nur  an  den  Ge- 
bissen I/;bendcr  machen.  Da  in  die  volle  Richtigkeit  der  von  Zuckerkand! 
gebrachten  Statistik  kein  Zweifel  zu  setzen  ist,  kann  die  DilTeronz  entweder  nur 
eine  blos  zufällige  sein,  die  durch  eine  vergrösseitf;  Reihe  von  Beobachtungen 
wieder  auHgoglichen  werden  wüide,  oder  sie  wiid  dadurch  bedingt,  dass  selbst 
innerhalb  engerer  Hovölkerungskroise  percentuale  Verschiedenheiten  in  der  Gestalt 
dieses  Zahnes  vorhanden  sind. 
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klein  aus;  oder  es  wird  die  ganze  hintere  Kronenhälfte  stark  reducirt, 
während  die  vordere,  den  mesialen  Wangen-  und  Zungenhöcker 
tragende  Hälfte  in  normaler  Grösse  entwickelt  bleibt.  Es  kann  aber 
auch  umgekehrt  die  Kaufläche  in  ihrem  vorderen  Abschnitte  ganz 
schmal  sein  und  nach  rückwärts  zu  sich  immer  breiter  entfalten. 
Würde  man  einen  solchen  Weisheitszahn  nicht  in  situ  beobachten, 
so  wäre  man  geneigt,  die  sehr  in  die  Breite  gezogene  distale  Be- 
rührungsfläche für  die  mesiale  zu  halten.  Wieder  in  anderen  Fällen 
rückt  der  dritte  (distale)  Wangenhöcker  so  weit  nach  rückwärts, 
dass  er  ganz  in  die  Mitte  der  distalen  Berührungsfläche  zu  stehen 
kommt. 

Kleine  vierhügelige  Weisheitszähne  haben  gerne  auch  eine  pronon- 
cirt  länglich  viereckige  Kronenform. 

Zu  den  -skizzirten,  vorwiegend  die  Wangenseite  betreffenden 
Formänderungen  gesellen  sich  dann  noch  jene,  welche  an  der  Zungen- 
seite der  Krone  durch  Reduction  und  TJeberproduction  eines  Hügels 
entstehen. 

Hierher  gehören  hauptsächlich  das  drei-  und  das  sechshügelige 
Muster.  Durch  ersteres,  das  in  2—3  Proc.  vorkommt,  erlangt  der 
untere  Weisheitszahn  ein  dem  oberen  sehr  ähnliches  Aussehen,  lässt 
aber,  abgesehen  von  der  Yerschiedenheit  des  Wurzelbaues,  durch 
die  von  vor-  nach  rückwärts  gestreckte,  bucco - lingualwärts  etwas 
comprimirte  Krone  seinen  Charakter  als  unterer  Mahlzahn  meistens 
deutlich  erkennen. 

Das  sechshügelige  Muster  trifft  man  in  mehr  oder  minder  regel- 
mässiger Ausbildung  am  unteren  dritten  Molaris  nur  um  Weniges 
öfter  an,  als  am  ersten,  im  Ganzen  also  auch  sehr  selten,  so  dass 
sich  ein  bestimmtes  Procentverhäl,tniss  schwer  eruiren  lässt.  Noch 
seltener  sind  jene  Fälle,  in  welchen  drei  Zungenhöcker  nur  zwei 
Wangenhügeln  gegenüber  stehen. 

Bei  der  Durchmusterung  einer  sehr  grossen  Anzahl  unterer 
dritter  Molarkronen  wird  man  schliesslich  auch  solche  mit  polymor- 
pher Hügelbildung  —  Zerklüftung  in  sieben  und  mehr  Höckerchen  — 
sowie  auf  Zwischenformen  stossen,  die  sich  keinem  bestimmten  Muster 
unterordnen  lassen. 

Noch  ist  als  eine  den  Weisheitszahn  öfter  charakterisirende  Eigen- 
thümlichkeit  zu  erwähnen,  dass  das  Gepräge  der  Hügel  merklich  an 
Schärfe  verliert,  und  dass  die  Furchen  einen  ganz  irregulären  Lauf 
einschlagen,    bald    nur    wie    kurze    dicke,    spaltenförmige    Striche 
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aussehen,  bald  sich  in  eine  feine,  bauniz\yeigartige  Yerästelung 
auflösen. 

Fig.  51 1)  bringt  mit  Ausschluss  der  mehr  oder  minder  typisch 
geformten,  vier-  und  fünf  hügeligen  Krone  einige  der  hauptsächlich- 
sten Variationsformen  zur  Darstellung,  welche  genügen  dürften,  um 
das  über  den  unteren  Weisheitszahn  Gesagte  einigermaassen  zu 
illustriren. 

Die  unteren  Molaren  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  den  Typus 
des  Wurzelbaues  in  auffälliger  Weise  von  den  oberen.  Sie  be- 
sitzen nur  zwei  Wurzeln,  welche  aus  der  mesialen  und  distalen 
Kronenhälfte  entspringend  als  Fortsetzung  je  eines  Hügelpaares 
erscheinen.  Die  Zungenwurzel  findet  in  dem  schmalen  Unterkiefer 
keinen  Platz.  Beide  Wurzeln  stehen  demgemäss  von  vor-  nach 
rückwärts  hintereinander,  haben  eine  den  Wangenwurzeln  der  oberen 
Mahlzähne  ähnliche,  abgeplattete  Gestalt  mit  breiten  mesialen  und 
distalen  Flächen  und  etwas  verdickten  buccalen  und  lingualen  Kändern ; 
ebenso  ist  wieder  die  mesiale  Wurzel  entschieden  grösser,  unter  allen 
Umständen  bedeutend  breiter  und  massiger,  aber  nicht  immer  länger, 
sondern  manchmal  sogar    ein    wenig  kürzer,    als   die    distale.     Die 
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letztere  läuft  meistens  ziemlich  zugespitzt  aus,  während  die  vordere 
Wurzel  gewöhnUch  sanft  abgerundet  oder  wie  quer  abgeschnitten 
endigt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Einfurchung  vorhalten  sich  die 
unteren  Mahlzahnwurzeln  wie  die  oberen.  An  den  einander  zuge- 
kehrten Flächen  ist  eine  solche  regelmässig  vorhanden,  an  der  vor- 
deren freien  Fläche  der  mesialen  Wurzel  bildet  sie  eine  breit  herab- 
ziehende Impression,  und  die  freie  Fläche  der  distalen  Wurzel 
besitzt  entweder  nur  eine  schwach  ausgeprägte  Längonfurcho  oder 
gar  keine. 

Im  Allgemeinen  neigen  sich  die  Wurzeln,  wie  immer,  etwas 
nach    rückwärts.     Speciell   jedoch    wendet   sich    die    vordere   breite 

1)  liio  abgebildoton  WüishoitKzalinkrouon  gehören  Hümmtlich  clor  linken  Seite 
an.  Auch  in  den  vorhergehenden  Figuren  finden  sioii  nur  liniio  obere  und  untere 
Molarkj'onou  abgebildet. 
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Wurzel  bei  der  Mehrzahl  der  ersten  und  zweiten  unteren  Mahlzähne 
anfänglich  ein  wenig  nach  vorwärts,  und  indem  sie  sich  in  einem 
schwachen  Bogen  krümmt,  erst  in  ihrem  weiteren  Yerlaufe  distal- 
wärts,  während  die  mehr  gerade  bleibende  hintere  "Wurzel  gleich 
von  der  Krone  weg  direkt  schief  nach  rückwärts  steuert.  Yon  diesem 
charakteristischen  Grundzuge  in  dem  Yerhalten  der  beiden  Wurzeln 
giebt  es  nun  allerdings  wieder  zahlreiche  individuelle  Abweichungen. 
Bei  dem  einen  Exemplare  sich  immer  weiter  auseinander  spreizend, 
krümmen  sich  die  Wurzeln  bei  einem  anderen  wie  die  Griffe  einer 
Zange  zusammen ;  wieder  in  anderen  Fällen  bleiben  sie  bis  über  die 
Hälfte  ihrer  Länge  ziemlich  gerade  gestreckt,  biegen  sich  aber  dann 
mit  ihren  Enden  fast  plötzlich  rechtwinkelig  um  und  zwar  über- 
wiegend nach  der  distalen  Seite  hin.  Gar  nicht  selten  legen  sich 
alle  zwei  Wurzeln  theilweise  oder  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 
knapp  aneinander  und  kommt  es,  ähnlich  wie  bei  den  oberen  Molaren, 
häufiger  beim  zweiten  als  beim  ersten  unteren  zu  wirklichen  Yer- 
wachsungen. 

Tiefer  greifende  Spaltungen  der  einzelnen  Wurzeln  gehören  bei 
diesen  beiden  Zähnen  zu  den  grössten  Karitäten ;  hingegen  läuft  die 
mesiale  Wurzel  oftmals  in  zwei  getrennte,  ganz  kurze  Spitzen  aus. 
Als  eine  weitere  Seltenheit  ist  noch  das  Yorkommen 
einer  dritten  Wurzel  anzuführen  (Fig.  52).    Dieselbe  tritt, 
wie  schon  Carabelli  beobachtet  hat,  gewöhnlich  nur  am 
ersten  unteren  Molaris   auf  und   liegt  immer  an  der  lin- 
gualen Seite  des  Zahnes ;  besonders  merkwürdig  aber  ist, 
dass  sie  fast  constant  von  der  distalen  Wurzel  abzweigt. 
Unter   8  Exemplaren,   die  ich  besitze,  befindet  sich  nur 
Kg.  52.     ein  einziges,  bei  welchem  diese  accessorische  Zungenwurzel 
aus   der  Spalte  zwischen  den  beiden  normalen  Wurzeln 
entspringt.    Ihrer  rundlichen  und  meist  etwas  hackenförmig  gebogenen 
Gestalt  nach  hat  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  verkleinerten,  gleich- 
sam verkümmerten  Gaumenwurzel  eines  oberen  Mahlzahnes. 

Die  Wurzeln  des  unteren  Weisheitszahnes  bieten  hinsichtlich 
ihrer  Grösse  und  Stellung,  wie  in  Bezug  auf  abnorme  Drehungen 
und  Knickungen  wohl  fast  die  gleiche  Mannigfaltigkeit  dar,  wie  jene 
des  oberen.  Sie  sind  jedoch  in  noch  höherem  Grade  zu  Yer- 
schmelzungen  geneigt  und  laufen  mit  besonderer  Yorliebe  scharf 
umgebogen  in  fast  horizontaler  Kichtung  gegen  den  Kieferwinkel 
hin.  Dagegen  kommen  überzählige  Wurzeln  beinahe  gar  nicht  vor, 
und  auch  die  Spaltung  einer  oder  beider  normalen  Wurzeln,  obwohl 
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häufiger  als  beim  ersten  und  zweiten  Mahlzahn,  bleibt  im  Verhält- 
niss  zum  oberen  di'itten  Molaris  ziemlich  selten. 

Zwerghafte  "Wurzelbildung  tritt  aber  wieder  häufiger  auf,  selbst 
dann,  wenn  die  Krone  noch  ziemlich  gross  ist  (Ch.  Tom  es). 

In  der  Hauptsache  gilt  für  die  Pulpahöhle  der  unteren  Mahl- 
zähne das  Gleiche,  was  über  diejenige  der  oberen  erwähnt  wui'de. 
Mit  ihrem  Hauptraume  ebenfalls  in  den  Halstheil  des  Zahnes  fallend, 
erleidet  ihre  Gestalt  nur  die  aus  der  Verschiedenheit  der  Kronenform 
entspringenden  Modificationen.  Sie  ist  daher,  obwohl  im  Ganzen 
mehr  cubisch,  doch  mesio - distalwärts  etwas  länger,  als  von  der 
Wangen-  zur  Zungenseite  und  ihre  schmälste  Seitenwand  liegt  nach 
hinten  und  ist  concav,  während  die  übrigen  breiteren  nach  innen 
gewölbt  sind.  Uebereinstimmend  damit  läuft  die  sattelförmige  Rinne 
der  Bodenplatte  (identisch  mit  der  Deckplatte  bei  den  oberen  Mo- 
laren) nicht  von  der  Zungen-  zur  Wangenseite,  sondern  von  der 
vorderen  Berührungsfläche  zur  hinteren. 


Fig.  53. 


Die  trichterförmige  Deckplatte  senkt  sich,  in  gleicher  Weise  den 
Mittelraum  der  Pulpahöhle  verengernd,  bis  nahe  zur  Bodenplatte 
herab.  Die  in  die  Höcker  emporragenden  vier  oder  fünf  Divertikel 
aber  weichen  von  dem  Typus  der  oberen  in  so  ferne  ab,  als  die 
raesialen  merklich  länger  ausgezogen  sind,  während  zwischen  den 
buccalen  und  lingualen  kaum  ein  Unterschied  in  der  Höhe  wahr- 
zunehmen ist.  Bei  der  fünfhügeligen  Krone  ist  demnach  auch 
der  distale  Wangenzipfel  der  niedrigste  und  ebenso  räumlich  der 
kleinste. 

Die  unteren  Mahizähne  besitzen  in  der  Regel  drei  Wurzel- 
canäle,  von  welchen  zwei  randständig  die  vordere  Wurzel  durch- 
ziehen und  einer  central  in  der  distalen  Wurzel  verläuft.  Dies  gilt 
jedoch  nur  von  älteren  Zähnen,  deren  Wachsthum  schon  abge- 
schlossen ist.  An  jungen  Zähnen,  deren  Wurzeln  noch  nicht  die  end- 
giltige  Wandstärke  erlangt  haben,  wird  man  auch  in  der  mesialen 
Wurzel   nur  einen  einzigen,   von   der   Pulpahöhle  bis   zur   Wurzel- 
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spitze  reichenden,  sehr  breiten  und  in  seiner  Mtte  stark  compri- 
mirten  Canal  anti-effen.  Der  etwas  schmälere  Canal  der  hinteren 
Wurzel  zeigt  eine  viel  geringere  Compression,  ist  also  mehr  gleich- 
massig  weit. 

Dass  nun  an  älteren  Zähnen  drei  Canäle  angetroffen  werden, 
erklärt  sich  auf  folgende  Weise.  Die  beiden  breiten  Wände  der 
mesialen  Wurzel  legen  sich  schon  bei  ihrer  ersten  Anlage  entlang 
ihrer  Mitte,  d.  i.  entsprechend  der  äusseren  Einfurchung,  so  knapp 
aneinander,  dass  durch  die  Ablagerung  neuer  Zahnbeinschichten  der 
mittlere  Theil  des  Canales  früher  oder  später,  wenige  Fälle  ausge- 
nommen, ganz  zugeschlossen  und  unwegsam  ^vird,  und  nur  mehr 
die  beiden  schon  ursprünglich  weiter  ausgebuchteten  Eandstreifen 
offen  bleiben.  (Yergl.  in  Fig.  53  den  Querschnitt  der  Wurzeln  eines 
noch  unvollendeten  Zahnes  A  mit  demjenigen  eines  vollständig  aus- 
gewachsenen B.)  Man  kann  selbst  bei  älteren  Zähnen  sehr  häufig 
an  Querschliffen  den  die  beiden  Wurzelcanäle  verbindenden  Mittel- 
theil als  mikroskopisch  feinen  Spalt  noch  nachweisen,  da  eine  voll- 
ständige Verwachsung  ziemlich  selten  ist  und  fast  nur  dann  eintritt, 
wenn  die  Wurzel  sich  auch  äusserlich  spaltet,  i) 

Die  weit  weniger  eingebogenen  Wände  der  distalen  Wurzel 
stehen  dagegen  allseitig  so  weit  von  einander  ab,  dass  es  in  der 
Kegel,  selbst  wenn  sie  später  ihre  volle  Dicke  erlangt  haben,  nicht 
zur  Abschnürung  der  Canalmitte  kommt.  Geschieht  dies  ausnahms- 
weise doch,  dann  besitzt  der  betreffende  imtere  Mahlzahn  vier 
Wurzelcanäle. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  grossen  Yerschiedenheit  in  der 
Gestalt  der  Wurzeln  des  Weisheitszahnes  weichen  auch  die  Wurzel- 
canäle nach  Zahl  und  Verlauf  von  dem  normalen  Verhalten  vielfach 
ab.  Vollständig  verschmolzene  Wurzeln  enthalten  sehr  oft  nur  einen 
einzigen  gemeinschaftlichen  Canal. 

Für  die  Grösse  des  ersten  und  zweiten  unteren  Mahlzahnes  er- 
geben sich  die  folgenden  Durchschnittsmaasse : 


1)  Nachdem  sich,  aus  diesem  ganzen  Befunde  ergiebt,  dass  der  Doppel  canal 
kein  Product  der  ursprünglichen  Anlage  ist,  muss  auch  die  von  mir  in  der  ersten 
Auflage  ausgesprochene  Ansicht,  dass  sich  gleichsam  mit  der  vorderen  Wurzel 
der  unteren  Mahlzähne  die  freie  Zungenwurzel  der  oberen  vereinigt  hat,  als  un- 
haltbar bezeichnet  werden.  Auch  der  oben  hervorgehobene  Umstand,  dass  die 
an  der  Zungenseite  des  ereten  unteren  Molaris  zuweilen  vorkommende  dritte 
Wurzel  fast  stets  von  der  distalen,  aber  niemals  von  der  mesialen  Wurzel  ab- 
zweigt, schliesst  eine  solche  Annahme  entschieden  aus. 
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Kronenlänge:  8,3  mm,  beziehungsweise  8,1  mm;  Kronen- 
breite:  11,5  und  10,7  mm;  Kronentiefe:  10,4  und  9,8  mm; 
Gesammtlänge  an  der  mesialen  Wurzel  gemessen:  22,8  und 
22,0mm.  Die  "Wurzelspitzenweite  schwankt  in  den  meisten 
Fällen  zwischen  5  und  7  mm  und  geht  nur  äusserst  selten  über 
10  mm  hinaus. 

Der  Unterschied  zwischen  den  rechten  und  linken  unteren  Mo- 
laren tritt  fast  ebenso  eclatant  hervor,  wie  bei  den  obereu.  Setzt 
man  einen  linken  auf  die  rechte  Seite,  ohne  ihn  zu  drehen  (Fig.  54), 
so  behalten  wohl  die  Wurzeln  und  die  Berührungsflächen  ihre  rich- 
tige Stellung  bei,  aber  die 
Folgen  der  Vertauschung 
zwischen  der  buccalen  und 
lingualen  Seite  springen  so- 
fort in  die  Augen.  Es  kämen 
insbesondere  die  scharfran- 
digeren  Hügel  an  die  Wange,  Fig.  54. 

die  abgerundeteren  gegen  die 

Zunge  zu  liegen;  bei  einem  Zahn  mit  fünf  Hügeln  würde  die  buc- 
cale  Kronenhälfte  nur  zwei,  die  linguale  dagegen  drei  besitzen,  an 
der  Wangenfläche  wäre  kein  Krümmungsmerkmal  vorhanden  und 
die  Krone  würde  sich  in  ihrer  Gesammtheit  nach  aussen  anstatt 
nach  innen  neigen. 

Schiebt  man  aber  nun  wieder  den  gleichen  Zahn  im  Bogen  auf 
die  rechte  Seite  (Fig.  55),  so  resultirt  hieraus  eine  vollständige  Um- 
kehrung   aller    mesio  -  distalen 

Charaktere.      Am    auffälhgsten  ^,— -~., 

spricht  sich  dies  an  den   Wui-  ,-''"         -%—>■  ^\ 

zeln  aus,   denn    es  würde  die         /  -- -.  \ 

grössere,  breite  davon  zur  dista- 
len, die  kleinere  zur  mesialen 
werden;  aber  auch  an  der 
Krone  lässt  der  Umstand,  dass 
der  kleinste  Wangenhügel  mit 
der  schmalen  Beruh rungsflächo 
nach  vorne  stehen,  die  Kaufläche  von  vor-  nach  rückwärts  ansteigen 
und  die  Wangenfläche  das  Krümmungsmerkmal  in  entgegengesetzter 
Richtung  zur  Schau  tragen  würde,  die  falsche  Stellung  des  Zahnes 
al Isogleich  erkennen. 


Fig.  55. 
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Bei  stark    abgenützten  Kronen    endlich  wird  die  riclitige  Dia- 
gnosticirung  dadurcli  begünstigt,  dass  das  Krümmungsmerkmal  gerade 

am  Halse  so  vorzüglich  ausge- 
bildet ist.  Der  vorspringendste 
Theil  {a,  Fig.  56),  welcher  immer 
nach  aussen  und  vorne  gehört, 
ist  es  dann,  der  einen  deut- 
lichen Fingerzeig  für  den  rechts- 
oder  linksseitigen  Standort  des  Zahnes  abgiebt. 


Fig.  56. 


Das  normale  Gebiss/) 


Die  obere  und  untere  Zahnreihe  zusammen  bilden,  wenn  alle 
Zähne  vorhanden  sind,  das  yollständige,  das  ganze  Gebiss.  Eine 
Zahnreihe  allein,  sei  es  nun  die  des  Ober-  oder  jene  des  Unterkiefers, 
stellt  natürlich  nur  ein  halbes  dar;  man  bezeichnet  ein  solches  im 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  aber  nur  schlechtweg  mit  dem  Namen 
oberes  und  unteres  Gebiss  und  versteht  unter  halbem  Ge- 
bisse nur  die  rechte  oder  linke  Hälfte  einer  Zahnreihe  allein. 

Das  Gebiss  wird,  sobald  ein  Zahn  fehlt,  ein  unvollständiges; 
speciell  heisst  jenes,  bei  welchem  die  Schneide-  und  Eckzähne  ohne 
oder  mit  einem  Theile  der  Prämolar-  und  Molarzähne  fehlen,  Grei sen- 
ge bis  s.  Dieses  unterscheidet  sich  wieder  in  ein  oberes,  unteres 
oder  totales.  Steht  gar  kein  Zahn  mehr  im  Munde,  ist  dieser  also 
zahnlos,  so  nennt  man  denselben  einen  Greisenmund,  weil  man 
von  einem  Gebisse  nicht  mehr  sprechen  kann,  sobald  nicht  wenigstens 
ein  Zahn  noch  vorhanden  ist. 

Der  physiologische  Beruf  der  Zähne  wird  nur  durch  die  grössere 
Anzahl  derselben,  also  durch  das  Gebiss  vermittelt.  Der  einzelne 
Zahn  ist  ein  sehr  untergeordnetes  Glied,  für  sich  allein  genommen 
beinahe  werthlos;  ja  noch  mehr,  eine  ganze  Reihe  von  Zähnen  wird 
dies  sein ,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Kauen ,  sobald  die  ent- 
sprechende antagonistische  Reihe  fehlt.  Es  beruht  die  Funktions- 
fähigkeit der  Zähne  zunächst  auf  zwei  Bedingungen,  auf  ihrer  Mehr- 
heit und  auf  ihrer  Trennung  in  zwei  gegenüberstehende  Reihen. 

Ausserdem  liängt  die  Vollkommenheit,  mit  welcher  das  Kau- 
geschäft  von  Seite   der  Zähne  vollzogen  wird,   auch  noch  von  der 

\)  Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  giebt  es  wohl  zwei  gleich  be- 
rechtigte Varietäten  des  normalen  Gebisses,  die  orthognathische  und  die  progna- 
thisohe.  Nachdem  jedoch  der  Europäer  ein  Geradzähner  und  für  ihn  die  ortho- 
gnatliische  Gebissform  die  allein  normale  ist,  so  wird  im  folgenden  auch  nur  diese 
in  lietracht  gezogen  werden. 
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Art  ab,  wie  die  beiden  Zahnreihen  beim  Schlüsse  derselben  auf 
einander  treffen,  also  von  dem  Yerhältnisse,  in  welchem  sie  zu  ein- 
ander stehen.  Dieses  Yerhältnis  wird  aber  wesentlich  von  der  For- 
mation jeder  Keihe  selbst,  von  der  Stellung  und  Lage  der  einzelnen 
Zähne  innerhalb  der  Eeihe  bedingt.   Wir  müssen  daher  nothwendig 

die  obere  und  untere 
Zahnreihe  zuerst  einzeln, 
jede  für  sich,  betrachten 
und  können  dann  erst 
auf  das  ganze  Gebiss 
übergehen. 

Die  obere  Zahn- 
reihe.  Es  wurde  schon 
in  der  allgemeinen  Form- 
beschreibung der  Zähne 
erwähnt,  dass  sie  alle  in 
einem  Bogen  aufgestellt 
sind,  der  im  Oberkiefer 
eine  Ellipse  bildet.  Unter- 
sucht man  diesen  Bogen 
genauer,  so  findet  man, 
dass  er  gerade  eine 
halbe  Ellipse  ausmacht 
(Fig.  57).  Die  kurze 
Achse  c  d^  welche  die 
hinteren  Berührungs- 
flächen der  Weisheits- 
zähne verbindet,  hat  im 
Durchschnitt  57 — 62  mm. 
Die  halbe  lange  Achse 
a  h  misst  im  Mittel  50 
bis  55  mm.  Der  vordere  Brennpunkt  F  fällt  kaum  1  cm  hinter  den 
vorderen  Endpunkt  a  der  langen  Achse  und  trifft  mit  dem  Foramen 
incisivum  zusammen.  Die  Entfernung  zwischen  den  Spitzen  der 
mesialen  Wangenhügel  der  beiden  ersten  Mahlzähne  schwankt  vor- 
waltend zwischen  51  und  55  mm,  hat  demnach  so  ziemlich  die 
gleiche  G-rösse,  wie  die  halbe  Längenachse.  ^) 


Fig.  57. 


1)  Klein  (Deutsche  Monatsschrift  f.  Zahnheili.  1877)  hat  an  nahezu  3000 
Kiefern  von  Lebenden  Messungen  vorgenommen  und  als  beachtenswerthes  Resultat 
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Im  engten  Zusammenhange  mit  der  Aufstellung  der  Zähne  in 
einem  nicht  kreisförmigen  Bogen  steht  die  Bildung  des  für  die  Ge- 
stalt der  Kronen  so  charakteristischen  Krümmungsmerkmales. 
In  der  allgemeinen  Beschreibung  wurde  bereits  darauf  hingewiesen, 
dass  den  Zähnen  dadurch,  dass  sie  Theilstücken  eines  elliptischen 
oder  paraboHschen  Bogens  entsprechen,  das  Kennzeichen  der  Ein- 
seitigkeit verliehen  wird.  Um  aber  die  Grundursache  der  Einseitig- 
keit zu  erkennen,  ist  es  erforderlich,  zunächst  das  rein  geometrische 
Theilstück  eines  elliptischen  Bogens  {Ä,  Fig.  58)  genauer  ins  Auge 
zu  fassen.  ^lan  findet,  dass  die  Linien  a  h  und  c  f/,  welche  bei  einem 
körperlich  gedachten  Bogenstücke  die 
durchschnittenen  Seiten  oder  Radial- 
flächen darstellen ,  nicht  senkrecht 
auf  den  Bogenflächen  stehen,  sondern 
von  der  Senkrechten  s  bei  einem  linken 
Theilstücke  nach  links  (in  der  Rich- 
tung von  der  Peripherie  zum  Centrum) 
und  bei  einem  rechten  nach  rechts 
abweichen,  und  dass  in  der  Lage  der 
gleichnamigen   Winkel   an   den  zusam-  p-     5g 

menstehenden   Flächen    ein   bestimmtes 

Wechsel verhältniss  zwischen  der  rechten  und  linken  Bogenhälfte 
hervorgerufen  wird. 

Aber  auch  in  dem  Falle,  als  die  beiden  Seitenflächen  eines 
solchen  Bogenstückes  von  der  streng  radialen,  d.  i.  zum  Mittelpunkte 
der  Ellipse  ziehenden  Richtung  derart  abgelenkt  werden,  dass  ihre 
Convergenz  erhöht  erscheint  (Fig.  59),  bleibt  das  Merkmal  der  Ein- 
seitigkeit erhalten,  weil  es  für  die  Entstehung  desselben  genügt, 
wenn  auch  nur  die  Durchschnittsrichtung  der  beiden  Radialfiächen 
oder   ihre   Resultircnde    von    der    auf  der   äusseren  Bogenfläche 

derselben  eine  durchschnittliche  Kieferbreite  ~  am  eisten  Molaris  gemessen  — 
von  :i6  mm  beim  männlichen  und  von  33  mm  beim  weiblichen  Geschlechte  ge- 
funden. I)as  Maximum  und  Minimum  botiug  43  und  '23  mm.  Kloin  macht 
leider  keine  Angabe  über  die  genaue  Lage  der  vo^  ihm  gewälilton  Messungspunkte 
und  erwähnt  auch  nicht,  ob  sich  die  Messungen  auf  den  Oberkiefer  oder  Untei- 
kiefer  allein  oder  auf  beide  gemeinschaftlich  beziehen.  Die  mitgetheilten  Durch- 
8chriitt«zahleD  lassen  jedoch  darauf  schliessen,  dass  durch  die  Messungen  der 
Abstand  zwi.schen  den  Zungenfläclion  der  beiden  ernten  Molaren  und  zwar  an 
jenen  Stellen  ermittelt  wurde,  wo  diese  Flächen  in  den  Zahnhals  übergelien. 
Dieser  Abstand  ist  dann  auch  am  Ober-  und  Unterkiefer  fast  gleich  gross. 

.Mi'ihlrt^itcr,  Aiiat.  >J.   in.  «;cbiKH4:H.     2.  Aufl.  ^ 
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senkrecht   stehenden    Linie    s   nach    der    einen   oder    anderen   Seite 

abweicht. 

Diese  Gestaltung  ist  es  nun,  welche  auch  in  dem  Bauplane 
der  Zähne  zum  Ausdrucke  gelangt.  Am  deutlich- 
sten spricht  sich  dies  an  den  Querschnitten  der 
Kronen  aus.  Yergleicht  man  z.  B.  die  beiden  Quer- 
schnitte I  und  II  in  Fig.  60,  die  man  durch  die 
Trennung  der  Krone  eines  oberen  Mittelschneide- 
zahnes und  derjenigen  eines  oberen  MahLzahnes 
nach  der  Linie  a  h  erhält,  mit  den  topographisch 
congruirenden  Abschnitten  eines  elhptischen  Bogens 
(Fig.  61),  so  tritt  ihre  grosse  Aehnlichkeit  in  der 
überzeugendsten  Weise  hervor.  Und  sie  würden 
ganz  vollkommen  miteinander  übereinstimmen,  wenn 
die  Winkel,  unter  welchen  die  vier  Flächen  zu- 
^^S-  ^^'  sammenstossen,    bei   den  Zähnen    nicht   abgerundet 

wären,  und  wenn  die  Berührungsflächen,  namentlich  bei  den  Yorder- 


Fig.  60. 

zahnen,  gegen  die  Zungenseite  nicht  stärker  convergiren  würden,  als 
die  Radialflächen  der  geometrisch  abgegrenzten 
Theilstücke  eines  elliptischen  Bogens. 

Die  grössere  Convergenz  gegen  die  Zungen- 
fläche und  die  stärkere  Abrundung  der  lingualen 
Winkel  hat  bei  den  Zähnen  nur  das  Eine  zur 
Folge,  dass  die  Zungenfläche  an  jedem  Zahne 
aUes  Charakteristische  in  Bezug  auf  das  Krüm- 
mung^nerkmal  verliert,  so  dass  bei  der  Bildung 
desselben  an  den  Zahnkronen  .nur  die  beiden 
Berührungsflächen  und  die  äussere  Bogenfläche 
betheihgt  sind. 
Die  Ursache  jenes  Zeichens  der  Einseitigkeit,  das  als  Krümmungs- 
merkmal  jedem    Zahne   zu  eigen    ist,  liegt   also   darin,    dass    die 


Fig,  61. 
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Resultirende  der  Berührungsflächen  nicht  senkrecht  auf 
der  äusseren  Bogenfläche  einer  Zahnkrone  steht,  son- 
dern (mit  alleiniger  Ausnahme  der  oberen  Backenzähne,  welche  sich 
verkehrt  verhalten)  bei  einem  rechten  Zahne  eine  Richtung 
einschlägt,  welche  von  der  Senkrechten  nach  rechts, 
bei  einem  linken  nach  links  abweicht. 

Wenn  man  nunmehr  berücksichtigt,  dass  die  oberen  Zähne  durch 
ihre  Aufstellung  einen  im  Grossen  und  Ganzen  sehr  regelmässig  ge- 
bildeten eUiptischen  Bogen  darstellen,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
sie  einfach  die  Theilstücke  des  so  gebildeten  Bogens  sind.  Es  müssten 


Fig.  62. 

jedoch  in  diesem  Falle  die  sämmtlichen  Berührungsflächen  —  unter 
Berücksichtigung  ihrer  stärkeren  Convergonz  und  Abrundung  wenig- 
stens doch  annäherungsweise  —  nach  dem  Mittelpunkte  der  Ellipse 
gerichtet  sein.  Dies  trifft  aber  nicht  zu.  Construirt  man  sich  das 
Quei-schnittsbild  einer  normal  gestellten  oberen  Zahnreihe  (Fig.  62), 
so  überzeugt  man  sich,  dass  die  Zähne  nur  mit  ihren  Lippen-  und 
Wangenflächen  die  elliptisciie  Bugonlinie  ziemlich  vollkommen  zu- 
sammensetzen; die  Berührungsflächen  dagegen  gravitiren  keineswegs 
zum  Mittelpunkte  der  Ellipse  und  die  Resultironden  a,  h — h  laufen 
df.'shalb  auch  bei  jedem  Zahne  nach  einem  anderen  Punkte  hin. 

Es   verhalten  sicli   somit  die  Kronen   in  Bezug   auf  ihre  Quer- 
schnitte keineswegs  genau  wie  die  Sectoren  derjenigen  einzigen  Ellipse, 
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die  sie  durch  ihre  Aneinanderreihung  formiren,  sondern  weichen 
davon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab  und  lassen  nur  im  Allge- 
meinen die  Charaktere  eines  elliptischen  Bogenstückes  in  ihrer  Grund- 
form erkennen.  Dem  entsprechend  ist  aus  der  Fig.  62  auch  zu  er- 
sehen, dass  die  Resultirenden  der  Berührungsflächen  mit  den  auf 
die  äusseren  Bogenflächen  senkrecht  gezogenen  Linien  s  bei  keinem 
Zahne  zusammenfallen,  sondern  bei  allen  Zähnen  der  einen  Seite 
nach  der  gleichen  Eichtung  und  auch  in  nahezu  gleichem  Maasse 
abweichen.  Bios  die  Prämolaren  machen  eine  Ausnahme,  allerdings 
nur  in  dem  Falle,  wenn  ihre  Wangenflächen  die  in  der  speciellen 
Beschreibung  als  typisch  hervorgehobene  Neigung  nach  vorne  be- 
sitzen; ihre  Querschnitte  verhalten  sich  dann  wie  Bogenstücke,  die 
der  entgegengesetzten  Seite  angehören. 

Das  ausnahmsweise  Yerhalten  der  oberen  Bicuspidaten  hat  auch 
noch  die  weitere  Folge,  dass  der  Eckzahn  und  der  erste  Prämolaris 
mit  ihren  einander  zugekehrten  Flächen  nur  äusserst  wenig,  der 
zweite  Prämolar-  und  der  erste  Malilzahn  dagegen  stark  divergiren. 
Während  daher  die  beiden  ersteren  Zähne  mit  ihren  Zungenab- 
schnitten gedrängt  aneinander  stehen,  weichen  die  beiden  letzteren 
auseinander  und  fassen  einen  einspringenden  Winkel  zwischen  sich, 
der  viel  grösser  ist,  als  zwischen  den  übrigen  Zähnen.  Ferner  liegen 
die  Yerlän gerungen  der  distalen  Berührungsflächen  der  Prämolaren 
so  ziemlich  in  einer  geraden  Linie,  was  ausser  bei  den  Weisheits- 
zähnen sonst  nirgends  mehr  der  Fall  ist 

Bei  der  Betrachtung  der  oberen  Zahnreihe  wird  man  sofort 
gewahr,  dass  ihre  sämmtlichen  Zähne  schräge  nach  aussen  geneigt 
sind  in  der  Art,  dass  die  Wurzelspitzen  einen  engeren  Bogen  be- 
schreiben als  die  Kronen.  Dies  tritt  sehr  aufi'älhg  im  Fronttheil 
hervor,  weil  die  Wurzeln  der  Yorderzähne  besonders  stark  prognath 
laufen,  während  diejenigen  der  Seiten-  und  Hinterzähne,  abgesehen 
von  den  divergirenden  Gaumenwurzeln  der  letzteren,  nur  im  schwachen 
Grade  der  gleichen  Tendenz  gehorchen.  Die  Egonen  participiren  eben- 
falls an  der  Auswärtsneigung,  jedoch  nur  mit  einer  gewissen  Ein- 
schränkung. Betrachtet  man  die  obere  Zahnreihe  von  der  inneren 
concaven  Seite  aus,  so  tritt  der  Zug  nach  aussen  wohl  überall  sehr 
deutlich  zu  Tage,  zu  allermeist  an  den  Frontzähnen,  deren  •  Zungen- 
flächen in  ganz  schräger  Eichtung  nach  vorne  verlaufen.  Die  äussere 
convexe  Seite  hingegen  verräth  nichts  von  einer  Auswärtsneigung, 
weil  die  Gesichtsflächen  bei  allen  Zähnen  senkrecht  gestellt  sind  oder 
sich    sogar   etwas  nach  einwärts  neigen,  wie   dies  fast  immer  beim 
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Eckzahn  und  den  beiden  Prämolaren  der  Fall  ist.  Nur  beim  zweiten 
Molaris  und  in  erhöhtem  Maasse  beim  Weisheitszahn  erhält  die 
Xeigung  des  ganzen  Zahnes  nach  aussen  ein  solches  Uebergewicht, 
dass  sie  sich,  auch  an  der  Wangenfläche  ausspricht. 

An  den  meisten  durch  regelmässige  Stellung  der  Zähne  aus- 
gezeichneten Zahureihen  wird  man  überdies  noch  eine  andere  Neigung 
der  Ki'onen  wahrnehmen  können.  Die  bereits  mehrfach  erwähnte 
Neigung  der  Wurzeln  zum  Hinterzahne  setzt  sich  nämlich  in 
schwachem  Grade  auch  noch  etwas  auf  die  Kronen  fort,  und  es 
tendirt  daher  jede  einzelne  mit  ihrem  freien  Ende  nach  der  voran- 
stehenden Krone.  Hiervon  macht  nur  wieder  der  Weisheitszahn  eine 
Ausnahme,  dessen  Krone  sich  sehr  häufig  nach  rückwärts  wendet. 

Nicht  uninteressant  ist  das  entgegengesetzte  Yerhältniss,  welches 
zwischen  dem  Tiefendurchmesser  und  der  Länge  der  Kronen  herrscht. 
Von  vor-  nach  rückwärts  werden  dieselben  immer  dicker,  allerdings 
nur  im  Allgemeinen,  denn  an  den  einzelnen  Zahngruppen  erleidet 
die  Dickenzunahme  jedesmal  wieder  eine  Unterbrechung.  Baume 
(Lehrb.  d.  Zahnhlkd.)  hat  zuerst  auf  die  charakteristische  Thatsache 
aufmerksam  gemacht,  dass  im  Oberkiefer  der  mehr  nach  vorne 
stehende  Zahn  stets  stärker  entwickelt  ist,  als  sein  Nachfolger  von 
der  gleichen  Sorte;  dies  gilt  von  den  Schneidezähnen,  wie  von  den 
Prämolaren  und  Molaren.  Es  erreicht  daher  die  Kronendicke  am 
ersten  Mahlzahne  den  stärksten  Grad  und  nimmt  von  da  an  bis  zum 
letzten  wieder  ab.  Ein  gut  ausgebildeter  Weisheitszahn  übertrifft 
aber  immer  noch  sehr  ansehnlich  einen  Prämolaris  oder  Incisivus 
an  Dicke. 

Die  Länge  der  Kronen  nimmt  dagegen  in  der  gleichen  Richtung, 
d.  i.  vom  Mittelschneidezahne  angefangen  bis  zum  Weisheitszahne 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  beständig  ab,  und  diese  Ausnahme 
macht  der  Eckzahn,  dessen  Krone  etwas  länger  als  jene  des  seit- 
lichen Schneidezahnes  ist,  und  die  nur  bei  einzelnen  weiblichen 
Gebissen  so  kurz  wie  diejenige  des  letzteren  wird. 

Ungeachtet  dieser  Abnahme  in  der  Länge  der  Kronen  reichen 
dieselben  mit  ihren  freien  Enden,  nur  von  der  Eckzahnspitze  etwas 
überragt,  von  vorne  bis  zum  ersten  Mahlzahn  doch  gleichweit  herab, 
weil  der  Alveolarfortsatz  innerhalb  der  gleichen  Strecke  sich  ent- 
spre<;hcnd  senkt  (Fig.  63).  Erst  vom  genannten  Zahne  an  steigt 
letzterer  wieder  etwas  in  die  Höhe,  und  eine  die  freien  unteren 
Kronenenden  verbindende,  mit  der  Kauebene  zusamraonfallendo  Linie 
verläuft  demgemäss  vom  Mittelschneidezahn   bis  zum  ersten  Molaris 


102 

ziemlich  horizontal,   von  hier  an  aber  in   einem  schwachen   Bogen 

nach  aufwärts. 

Durch  den  Wechsel  in  der  Anzahl  der  Hügel  an  den  einzelnen 
oberen  Molaren  bilden  sich  innerhalb  der 
ganzen  Gruppe  verschiedene  Combinationen 
aus,  welche  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit 
ihres  Vorkommens  von  Zuckerkandl 
einer  vergleichenden  Untersuchung  unter- 
zogen wurden.  Das  interessante  Resultat  der- 
selben hat  der  genannte  Autor  in  der  folgen- 
den tabellarischen  Uebersicht  mitgetheilt. 


Fig.   63. 


Molaris 

I.  n.  m.  Procent. 

Die  Combination:    4,    3,    3    Hügel  kommt  vor  in     60,1 

11       f>  ^1  *i  "^  15       11      11   n   ^ö,< 

4-4  4  9  6 

11      it  *i  *i  *    11      11     11   11    ^)" 

11      11        ^1  *'i  *    11      n     11   11    ^1^ 

.11  11  *1   ^1   2      „      -   n        55    51      ^1^ 

Die  untere  Zahnreihe.  Dieselbe  stimmt  zwar  in  vielen  Be- 
ziehungen mit  der  oberen  überein,  bietet  aber  doch  in  einigen 
Punkten  Gegensätze  dar.  So  stehen  die  unteren  Schneidezähne  im 
Ganzen  wohl  senkrecht,  jedoch  schon  an  den  obersten  Abschnitten 
ihrer  Lippenflächen  verräth  sich  die  Tendenz  zur  Einwärtsneigung, 
welche  schrittweise  mit  jedem  Zahne  weiter  nach  rückwärts  mehr 
realisirt  wird,  so  dass  die  Entfernung  zwischen  den  an  den  Hals 
grenzenden  vorspringendsten  Punkten  der  Wangenflächen  des  rechten 
und  linken  zweiten  Mahlzahnes  gegen  8  mm  grösser  ist,  als  jene 
zwischen  den  Spitzen  der  mesialen  Wangenhügel  derselben  Zähne. 
Es  beschreiben  demnach  auch  die'  Wurzelspitzen  der  an  den  Schen- 
keln der  unteren  Reihe  stehenden  Zähne  einen  weiteren  Bogen,  als 
die  Kauspitzen  und  Kauränder  ihrer  KJronen. 

Von  der  inneren,  ausgehöhlten  Seite  aus  besehen  spricht  sich 
die  Einwärtsneigung  der  Kronen  in  viel  geringerem  Maasse  aus.  Die 
Zungenflächen  der  Schneide-  und  Eckzähne  laufen  sogar  etwas  schräge 
nach  vorne,  jene  der  Prämolaren  stehen  senkrecht  und  erst  bei  den 
Molaren  gewinnen  die  lingualen  Flächen  eine  merkbar  nach  innen 
überhängende  Stellung. 

Weniger,  aber  doch  im  gleichen  Sinne  ausgesprochen  wie  bei 
den  oberen  Zähnen,  ist   an  den   unteren   die   Neigung   der  Kronen 
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zum  Vorderzahne;  sie  behält  zum  mindesten  immer  noch  so  weit 
die  Oberhand,  dass  eine  entgegengesetzte,  fächerartige  Aufstellung 
der  Frontzähne  vermieden  wird. 

Der  Bogen,  den  die  untere  Zahnreihe  beschreibt,  gleicht  einer 
Parabel;  seine  Schenkel  weichen  demgemäss  nach  rückwärts  in 
gleichmässiger  Progression  auseinander.  Die  Distanz  zwischen  den 
Spitzen  der  distalen  Wangenhügel  der  Weisheitszähne  (c  d^  Fig.  64), 
ist  fast  ebenso  gross,  wie  die  Querachse  der  oberen  Zahnreihe,  näm- 
lich 55 — 60  mm  im  Mittel.  Aber  nach  vorne  sind  die  transversalen 
Entfernungen  gleicher  Punkte  an  der  unteren  im  Vergleiche  zur 
oberen  Reihe  stets   um  mehrere  Millimeter  kleiner;    so  beträgt  die 


Fig.  64. 


Distanz  von  der  Spitze  des  mesio-buccalen  Hügels  des  ersten  Mahl- 
zahnes der  rechten .  Seite  bis  zu  jener  des  buken  in  der  Regel  nur 
43—47  mm.  Auch  die  MitteUinie  a  fe,  von  dem  Zwischenräume  der 
mittleren  Schneidezähne  an  bis  zum  Halbirungspunkte  des  grössten 
Querdurchmessers  c  d  gezogen,  ist  etwas  kürzer,  als  die  halbe 
r^ngenachse  der  oberen  Zahnreihe,  indem  sie  nur  48 — 52  mm  Länge 
besitzt. 

Dasjenige,  was  von  den  oberen  Zähnen  über  das  Verhältniss 
der  Berührungsflächen  zu  den  peripheren  Bogenflächen  und  der  da- 
mit verknüpften  Entstehung  des  Krümmungsmerkraales  gesagt  wurde, 
gilt  vollständig  auch  von  den  unteren.  Nur  machen  die  Prämolaren 
keirwj  Ausnahme,    und    es  entfallen  daher  auch  Jene  Besonderheiten, 
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die  daraus  für  die  obere  Zahnreihe  entspringen.  Fig.  65  zeigt  die 
Abweichungen  der  Resultirenden  der  Radialüächen  von  den  Senk- 
rechten der  äusseren  Bogenflächen,  welche  Abweichungen  alle  ziem- 
lich gleich  gross  sind,  bei  jedem  Zahne  einer  Seite  nur  nach  einer 
einzigen  Richtung  erfolgen,  und  für  sämmtliche  untere  Zähne  gleich- 
massig  und  übereinstimmend  das  Erümmungsmerkmal  bedingen. 

Conform  mit  den  Zähnen  des  Oberkiefers  nimmt  die  Kronen- 
länge der  unteren  Zähne  von  vor-  nach  rückwärts  ab  und  der 
Tiefendurchmesser  oder  die  Dicke  in  gleicher  Richtung  zu;  nur 
gesellt    sich    hier    zu    der  Ausnahme,   die  der  Eckzahn  in   ersterer 


Fig.  65. 


Beziehung  macht,  auch  noch  der  seitliche  Schneidezahn,  dessen  Krone 
man,  wie  bereits  die  Maassangaben  zeigten,  ebenfalls  etwas  länger 
findet,  als  diejenige  des  voranstehenden  Mittelschneidezahnes. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Dickenzunahme  bis  zu  den  Molaren  eine  constante  ist,  die 
keine  Unterbrechung  erleidet.  Innerhalb  der  Gruppe  ist  der  Yorder- 
zahn  stets  schwächer  entwickelt,  als  der  Hinterzahn.  Erst  die  Mahl- 
zähne folgen  wieder  dem  Beispiele  der  oberen  nach,  doch  ist  auch 
.bei  ihnen  die  Grössenabnahme  vom  ersten  bis  zum  letzten  eine 
geringere  und  es  übertrifft  in  einem  normal  ausgebildeten  Gebisse 
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der  untere  "Weisheitszahn  den  oberen  an  Umfang,  insbesondere  nach 
dem  mesio-distalen  Durchmesser. 

Die  Linie,  welche  die  freien,  nach  oben  gekehrten  Kauränder 
der  Kronen  verbindet,  verläuft  an  den  Frontzähnen  entweder  gerade 
oder  ist  nach  oben  schwach  convex,  senkt  sich  dann  beiderseits  zu 
den  tiefer  stehenden  Prämolaren  und  steigt  vom  ersten  Mahlzahne 
angefangen  in  einem  nach  oben  sehr  schwach  concaven  Bogen  wieder 
in  die  Höhe.  Ziemlich  parallel  mit  dieser  Linie  läuft  der  freie 
Alveolan-and  des  Unterkiefers. 

Vorzüglich  schön  ist  an  der  unteren  Zahnreihe  die  allmälige 
Erhebung  des  Zungenabschnittes  der  Kronen  von  den  Schneidezähnen 
an   bis  zu   den  Mahlzähnen  zu  sehen.     Das  Tuberculum    steht  fast 


Fig.  66  (7.,  nat.  Gr. 


schon  beim  seitlichen  Schneidezahne  höher,  als  wie  beim  mittleren 
und  erhebt  sich  nun  stufenweise  bei  jedem  folgenden  Zahne  etwas 
mehr  bis  zum  zweiten  Prämolaris,  bei  welchem  sehr  häufig  der 
linguale  Höcker  bereits  vollständig  die  Kauebene  erreicht.  Constant 
ist  dies  bei  den  Molaren  der  Fall,  deren  Zungenhügel  fast  noch  um 
einen  Grad  mehr  empor  zu  wachsen  scheinen,  namentlich  dann,  wenn 
die  Wangenhügel  in  Folge  der  Abnützung  schon  mehr  abgerundet 
und  niedriger  geworden  sind. 

An  der  oberen  Zahnreihe  findet  wohl  eine  ähnliche  Entfaltung 
der  lingualen  Kronenabschnittc  statt,  doch  ist  dieselbe  nicht  so  gleich- 
und  regelmässig  durchgeführt,  indem  der  erste  Prämolaris  mit  seinem 
Zungenhöcker  sich  schon  gleich  so  weit,  wie  der  zweite,  ich  möchte 
sagen,   fa.st  plötzlich   in   die  Kauebene  herab  erstreckt,  und  weiters 


106 

die  lingualen  Hügel  der  Mahlzähne  den  buccalen  durch  geringere 
Höhe  und  mindere  Schärfe  untergeordnet  bleiben. 

An  der  unteren  Zahnreihe  liegen  ferner  die  einzelnen  Längen- 
furchen an  den  Kauflächen  der  Prämolaren  und  Molaren  in  einer 
Linie  und  bilden  durch  ihre  Aneinanderreihung  eine  zusammen- 
hängende von  vor-  bis  rückwärts  parallel  mit  dem  Zahnbogen  sich 
hinziehende  Haupttrennungsfurche  zwischen  der  buccalen  und  lin- 
gualen Höckerreihe. 

Weniger  regelmässig  gestaltet  sich  der  Lauf  dieser  Hauptfurche 
an  der  oberen  Zahnreihe,  da  dieselbe  bei  den  Mahlzähnen  im  Zickzack 
gebrochen  wird. 

Durch  den  Umstand,  dass  die  Berührungsflächen  bei  jedem 
Zahne  zum  Halse  convergiren,  entstehen  sowohl  bei  der  oberen  wie 
unteren  Reihe  zwischen  zwei  Kronen  kleine  dreieckige,  V förmige 
Lücken,  welche  mit  ihrer  Basis  an  den  Alveolarrand  stossen  und 
ihre  Spitze  gegen  die  Kauebene  richten.  Faktisch  berühren  sich 
daher  die  Zahnkronen  nur  in  der  Nähe  der  letzteren. 

Für  die  Gruppe  der  unteren  Molaren  hat  Zuckerkandl 
bezüglich  ihrer  wechselnden  Zusammensetzung  durch  verschiedene 
Hügelmuster  die  nachstehende  Tabelle  angegeben. 

Molaris 
I.  n.m.  Procent. 

Die  Combination ;    5,    4,    4    Hügel  kommt  vor  in     50,0 
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„                 4, 

4, 

5 

n 
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Das  ganze  Gebiss.  Von  hervorragendstem  Interesse  am  ge- 
schlossenen Gebisse  ist  wohl  die  Art  und  Weise  des  Ineinander- 
greifens  der  beiden  Zahnreihen,  d.  i.  die  Articulation. 

Beim  normalen  Gebisse  stossen  die  Prämolar-  und  Molarzähne 
mit  ihren  Kauflächen  in  mehr  minder  senkrechter  Richtung  auf- 
einander. Die  Frontzähne  dagegen  beissen  übereinander  und 
zwar  in  der  Art,  dass  die  freien  Enden  der  oberen  Schneide-  und 
Eckzähne  sich  über  jene  der  unteren  etwas  vorlagern,  wobei  die 
Zungenflächen  der  ersteren  sich  theilweise  an  die  Lippenflächen  der 
letzteren  anlegen.  Einigermaassen  bleiben  freilich  auch  die  oberen 
Backen-  und  Mahlzähne  diesem  Verhältnisse  treu;  denn  obwohl  die- 
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selben  der  Hauptsache  nach  aufeinander  beissen,  greifen  doch  die 
Wangenhügel  der  oberen  immer  etwas  über  die  unteren  hinaus. 

Das  geschilderte  Verhalten  der  beiden  Zahnreihen  wird  zum 
TheU  durch  die  Yerschiedenheit  in  der  Grösse  und  Form  des  oberen 
und  unteren  Kieferbogens,  zum  Theü  durch  die  bereits  besprochene, 
verschiedene  Neigung  der  Zahnkronen  bedingt.  Im  ganzen  vorderen 
Abschnitte  bis  zur  Gegend  des  ersten  Molaris  ladet  der  Alveolarfort- 
satz  des  Oberkiefers  so  stark  gegenüber  dem  unteren  aus,  dass  die 
oberen  Kronen  auch  bei  senkrechter  Stellung  einen  weiteren  Bogen 
beschreiben,  als  die  unteren.  Von  dem  genannten  Zahne  an  laufen 
aber  die  Schenkel  des  parabolisch  geformten  unteren  Kieferbogens 
immer  mehr  auseinander,  während  sich  der  elliptisch  gestaltete 
Oberkieferbogen  nach  rückwärts  zu  wieder  etwas  verengert. 

Am  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  sind  demgemäss  auch  die 
transversalen  Entfernungen  zwischen  beliebigen  Punkten  in  der  vor- 
deren Hälfte,  d.  i..  von  der  Einpflanzungsstelle  des  Mittelschneide- 
zahnes bis  zu  jener  des  ersten  Molaris  stets  grösser,  als  zwischen 
den  gleichen  Punkten  am  Alveolarfortsatz  des  Unterkiefers,  indessen 
in  der  hinteren  Hälfte  das  Gegentheil  stattfindet. 

Die  transversalen  Durchmesser  zwischen  den  freien  Kauenden 
der  Kronen  sind  dagegen  bei  der  oberen  Keihe  durchgehends ,  also 
rückwärts  so  gut  wie  vorne,  grösser  als  bei  der  unteren,  und  dies 
wird  eben  nur  dadurch  ermögUcht,  dass  die  Kronen  der  unteren 
Zähne  sich  nach  rückwärts  zu  immer  mehr  nach  einwärts  und  die 
Kronen  der  oberen  Molaren  vom  ersten  an  progressiv  nach  auswärts 
neigen. 

Die  schiefe  Stellung  der  Mahlzähne  übt  naturgemäss  auf  die 
Richtung  der  Kauebene  einen  gewissen  Einfluss  aus,  sie  liegt  von 
aussen  nach  innen  fast  niemals  vollkommen  horizontal,  sondern  ist 
—  namentlich  auffällig  beim  zweiten  und  dritten  Molaris  —  etwas 
nach  abwärts  gegen  den  Boden  der  Mundhöhle  geneigt  'a  h^  Fig.  67). 
Daher  stehen  atich  im  Gebisse  die  Wangenhügel  der  beiden  letzten 
unteren  Mahlzähne  etwas  höher  als  die  Zungenhügel,  und  die  letz- 
teren reichen  bei  den  oberen  tiefer  herab,  als  die  ersteren. 

In  Bezug  auf  die  weiteren  Einzelnheiten  in  der  Articulation 
der  beiden  Zahnreihen  ist  noch  folgendes  zu  bemerken. 

Während  an  der  Aussenseite  des  Gebisses  die  Spitzen  und  Hügel 
der  oberen  Reihe  über  diejenigen  der  unteren  hinausstehen,  ist  es  an 
der  Innenseite  die  untere  Zahnreihe,   deren    Zungenhügel   über  jene 
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der  oberen  vorspringen,  i)  Entsprechend  diesem  Yerhältnisse  lagern 
sich  beim  Kieferschlusse  die  oberen  Zungenhügel  in  die  an  den 
Kauflächen  der  unteren  Zahnkronen  verlaufenden  Längenfurchen  und 
umgekehrt  die  Wangenhügel  der  unteren  Zahnreihe  in  den  Längs- 
graben, der  zwischen  der  buccalen  und  hngualen  Höckerreihe  der 
oberen  Backen-  und  Mahlzähne  sich  hinzieht.  Hierbei  kommen  die 
sämmtlichen,  einander  gegenüberstehenden  Hügel  mit  ihren  •  Kau- 
flächenzonen in  vollen  Contact;  nur  der  Zungenhügel  des  ersten 
unteren  Prämolaris  reicht  vermöge  seiner  Kleinheit  bei  weitem  nicht 
an  den  oberen  heran. 


.,^1) 


Mg.  67  (%  nat.  Gr.). 

Der  Grad  des  Uebereinanderbeissens  der  Frontzähne  ist  sehr 
verschieden  und  hängt  von  mehreren  Ursachen  ab.  Yor  allem  kommt 
die  absolute  Länge  der  Zähne  in  Beti-acht ;  sodann  ist  die  Abnützung 
derselben  und  endlich  die  Kronenlänge  der  Hinterzähne  im  Verhält- 
nisse zu  jener  der  Yorderzähne,  also  die  relative  Höhe  von  wesent- 
lichem Einflüsse.  Je  niedriger  die  Backen-  und  Mahlzähne  gegen- 
über den  Schneide-  und  Eckzähnen  an  und  für  sich  sind,  oder 
durch  die  Abnützung,  caries  u.  s.  w.  geworden  sind,  desto  mehr  gehen 
die  letzteren  übereinander.  2) 


1)  Durcli   diese  VerscMedenlieit   in   der   gegenseitigen  Stellung   der  Hügel 
•  erscheint  besonders  die  Integrität  der  Backen  und  der  Zunge  bei-ücksiclitigt.     Für 

die  Wangen  wird  die  Gefahr  einer  Einklemmung  während  des  Eauens  dadurch 
gemindert,  dass  sie  von  den  vorspringenden  oberen,  peripheren  Hügeln  nach  aussen 
gehalten  werden,  und  die  Zunge  wird  davor  bewahrt  durch  die  nach  innen  vor- 
stehenden Hügel  der  unteren  Mahlzähne. 

2)  Zugleich  weichen  dann  die  oberen  Frontzähne  immer  mehr  nach  vorne 
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An  normalen,  vollzähligen  und  nicht  sonderlich  abgenützten 
Gebissen  findet  man  indessen,  dass  die  gegenseitige  Deckung  der 
Schneidezähne  in  der  Regel  nur  V-j^  bis  schwach  3  mm  beträgt,  und 
dass  die  Tubercula  der  oberen  von  den  Schneiden  der  unteren  nicht 
ganz  erreicht  werden.  Die  Eckzähne  schieben  sich  etwas  mehr  über- 
einander, und  es  ti-ifft  die  Spitze  der  unteren  schon  viel  häufiger 
auch  in  einem  sehr  frühen  Stadium  der  Abnützung  der  Hinterzähne 
auf  das  Tuberculum  der  oberen. 

Ein  Hauptgewicht  findet  sich  im  Baue  des  Gebisses  darauf 
gelegt,  dass  die  Zwischenräume  der  Zähne  der  oberen  und  unteren 
Reihe '  beim  Schlüsse  nicht  zusammen- 
fallen. Die  Zähne  sind  wie  zwei  über- 
einanderliegende Reihen  Ziegel  eines 
Gebäudes  gestellt,  nämlich  so,  dass 
immer  ein  Zwischenraum  der  oberen 
Reihe  auf  die  beiläufige  Mtte  eines 
unteren  Zahnes  fällt  (Fig.  68). 

Nur  der  Raum  zwischen  den  oberen 
und  unteren  mittleren  Schneidezähnen  y     gg  ^o ,   ^^^  g^.  s 

liegt,  wenn  auch  beinahe  niemals  ganz 

genau M,  doch  so  ziemlich  in  einer  Linie,  und  stellt  eine  regelmässige, 
für  beide  Zahnreihen  zusammenfallende  Theilung  her.  Da  nun  die 
oberen  Mittelschneidezähne  ungefähr  noch  einmal  so  breit  sind,  als 
wie  die  unteren,  so  wird  mit  der  wechselseitigen  Verschiebung  der 
Zwischenräume  schon  der  Anfang  gemacht,  und  weil  die  folgenden 
Zähne  sich  in  beiden  Kiefern  an  Breite  so  ziemlich  das  Gleichgewicht 
halten,  so  ist  wieder  die  Möglichkeit  genommen,  dass  dieses  Verhält- 
niss  eine  Aenderung  erleidet.  Erst  der  obere  Weisheitszahn  ist  für 
gewöhnlich  um  so  viel  kleiner  als  der  untere,  dass  er  über  denselben 
nach  rückwärts  nicht  hinausragt,  und  dass  der  Abschluss  der  beiden 
Zahnreihon  in  ein  und  derselben  vertikalen  Ebene  erfolgt.    So  beisst 


ab,  weil  die  unteren  Schneidezähne  in  immer  stärkerem  Grade  auf  die  Zungen- 
flächeri  der  ei-steren  drücken.  Hieraus  erklärt  sich  die  bekannte  Tliatsache.  dass 
die  oberen  Vorderzähne  bei  älteren  Personen  so  häufig  eine  hochgradig  prognathe 
Btellung  annehmen. 

l)>So  unbedeutend  diese  Asymmetrie  in  der  Theilung  der  beiden  Zahnreihen 
erscheinen  mag,  sollte  sie  bei  der  Anfertigung  künstlichur  Gebisse  dennoch  be- 
rücksichtigt werden,  denn  in  solch  kloinen  IJnrogoliniissigkeiton  spricht  sich  die 
wahre  Natürlichkeit  aus.  Es  liegt  einmal  im  Woscsn  aller  organisclien  Körpor- 
formeu,  dass  sie  individualisirt  sind,  d.  h,  von  der  strengen  Regelmässigkeit  bald 
nach  dieser,  bald  nach  jener  Riclitung,  aber  stets  etwas  abweichen. 
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denn  nun  der  obere  Centralschneidezahn  auf  oder  richtiger  über  den 
ganzen  unteren  mittleren  und  die  vordere  Hälfte  des  seitlichen 
unteren  Schneidezahnes;  der  obere  Lateralschneidezahn  über  die 
distale  Hälfte  des  unteren  und  einen  Theil  des  unteren  Eckzahnes, 
und  so  geht  dies  in  gleicher  Weise  fort  bis  zum  oberen  Weisheits- 
zahne, der  blos  nur  auf  die  zwei  letzten  Dritttheile  des  unteren  zu 
stehen  kommt. 

Mit  Ausnahme  des  unteren  mittleren  Schneidezahnes  und  des 
oberen  dritten  Molaris  articulirt  somit  jeder  Zahn  mit  zwei  gegen- 
überstehenden, hat  zwei  Antagonisten.  Davon  wird  derjenige,  der 
den  gleichlautenden  Namen  trägt,  als  Hauptantagonist,  sein 
vorderer  —  im  Oberkiefer  — ,  oder  hinterer  —  im  Unterkiefer  — 
ISTachbarzahn  aber,  der  auf  den  gleichen  Zahn  mit  gegenbeissen  hilft, 
als  Nebenantagonist  bezeichnet. 

Da  die  mesialen  und  distalen  Abschnitte  der  Zahnkronen  niedriger 
sind,  als  der  mittlere  Theil,  so  muss  dort,  wo  zwei  Zähne  zusammen- 
stossen,  also  entsprechend  ihrem  Zwischenräume,  eine  Einsenkung 
der  freien  Kronenränder  entstehen.  Durch  die  beschriebene  Yer- 
schiebung  der  Zwischenräume  aber  kommt  in  eine  solche  Vertiefung 
der  unteren  Zahnreihe  jedesmal  der  mittlere,  am  meisten  nach  unten 
ragende  Theil  eines  oberen  Zahnes  zu  liegen  und  umgekehrt,  und 
so  wechseln  im  Niveau  der  Eauebene  Einsenkung  und  Erhöhung 
mit  einander  ab  und  stellen  eine  Zickzacklinie  dar,  die  am  distalen 
Abschnitte  des  seitlichen  Schneidezahnes  bereits  beginnt. 

Aber  erst  mit  dem  Anfange  des  wirklichen  Aufeinanderbeissens, 
also  von  den  Prämolaren  an,  erhalten  diese  Erhöhungen  und  Yer- 
tiefungen  eine  genauer  in  einandergreifende ,  sich  gegenseitig  be- 
dingende Form.  Die  Schneiden  und  Spitzen  der  oberen  Frontzähne 
können  verschiedengestaltig  sein  und  kurz  oder  lang  über  die 
unteren  herabreichen,  ohne  von  ihnen  darin  wesentlich  beschränkt 
zu  werden ;  die  Hügel  der  Prämolaren  und  Molaren  der  einen  Reihe 
jedoch  finden  in  den  Yertiefungen  der  Gegenzähne  eine  bestimmte, 
feste  Grenze,  imd  die  Formen  beider  müssen  sich  wechselseitig  ac- 
commodiren.  Allerdings  besteht  für  diese  Accommodation  ein  ziem^ 
lieh  weiter  Spielraum,  und  sie  wird  erst  in  Folge  der  fortschreitenden 
Abnützung  eine  vollkommenere;  doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
schon  die  ursprüngliche  Formation  der  Hügel  und  Yertiefungen  auf 
das  spätere  Ineinandergreifen  berechnet  ist. 

Es  steht  hiermit  ganz  im  Einklänge,  wenn  die  mesialen  Kau- 
kanten   an    den   Wangen  bügeln    der   oberen   Prämolaren    so    häufig 
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länger  gefunden  werden,  als  die  distalen,  während  au  den  unteren 
das  umgekehrte  Yerhältniss  stattfindet,  weil  nur  dadurch  das  genaueste 
Eingreifen  ermöglicht  wird  (vergl.  Fig.  69). 

Und  gerade  so  wie  in  verticaler  Richtung  die  Erhöhungen  und 
Vertiefungen  der  beiden  Zahnreihen  wechselseitig 
aneinander  passen,  entspricht  auch  in  horizontaler 
Richtung  eine  Verwölbung  von  der  einen  Reihe 
stets  einer  Einbuchtung  an  der  entgegengesetzten. 
Fig.  70  stellt  die  beiden  geschlossenen  Zahnreihen 
im  horizontalen  Durchschnitte  dar.  Die  oberen 
Zähne  sind  dunkel,  die  unteren  licht  schraftirt;  die 
Linien  a,  h — g  laufen  in  der  Richtung ,  welche  die  Zwischenräume 
der  unteren  Zähne  haben.     AVie  man  sieht,  setzen  sich  diese  Linien 


ooo 


Fig.  69. 


Fig.  70. 

genau  durch  die  stärksten  Hervorwöibungen  der  oberen  Zähne  fort. 
Ebenso  decken  sich  die  tiefsten  Einbuchtungen  der  oberen  mit  den 
stärksten  Hervorragungen  der  unteren  und  fallen  mit  den  Richtungen 
zusammen,  welche  die  Zwischenräume  der  ersteron  besitzen  (siehe 
die  punktirten  Jjinien). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  an  sehr  vielen  Gebissen  zahlreiche 
Abweichungen  von  dem  gegebenen  Schema  vorkommen,  und  dass 
demselben   nur  solche   vollkouunen   entsprech<!n,   deren  Zähne   nach 
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dem  streng  normalen  Tjpus  gestellt  sind.  Dann  wird  man  aber 
noch  weiter  herausfinden,  dass  die  an  den  oberen  Prämolaren  zum 
Oefteren  auftretende,  so  bemerkenswerthe  Umkehrung  in  der  Neigung 
keine  ganz  zufällige  ist,  sondern  mit  der  streng 


der  Wangeniläche 


JT 


gegenseitigen  Deckung  in  radialer  Richtung  im  Zusammenhange  steht. 
Es  erübrigt  nur  noch  die  Art  des  Ineinandergreifens  der  Hügel 
der  Mahlzähne  genauer  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Stellung  der 
vier  oder  fünf  Hügel  der  unteren  und  ihre  Trennung  durch  eine 
Kreuzfurche  und  die  Stellung  und  Trennung  jener  der  oberen  durch 
eine  H  förmige  Furche  sind  für  den  ersten  Anbhck  so  verschieden, 
dass  ein  gegenseitig  bedingendes  Yerhältniss  nicht  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Dennoch  macht  sich  ein  solches  geltend,  und  man  wird 
dasselbe  alsbald  herausfinden,  wenn  man  die  zu  diesem  Zwecke 
schematisch  gehaltenen  und  etwas  vergrössert  gezeichneten  Kauflächen 
eines  unteren  (I,  Fig.  71)  und  eines  oberen  Mahlzahnes  (H)  unter 
Berücksichtigung   des  Umstandes,  dass  die   oberen  immer   um    die 

halbe  Breite  eines  Höckers  gegen 
die  unteren  zurückstehen,  aufein- 
ander legt,  also  genau  so,  wie  sie 
beim  Schlüsse  der  beiden  Zahn- 
reihen zusammentrefi'en  (IH).  Es 
zeigt  sich  dann,  wie  die  Kauränder 
der  Wangenhügel  der  unteren  Mahl- 
zähne und  zwar  die  Abschnitte  a  h 
vom  voranstehenden  und  der  Theil 
welche  mit 

der  H  förmigen  Furche  an  den  oberen  Molaren  ganz  nahe  überein- 
stimmt, und  wie  ebenso  die  Contouren  der  Zungenhügel  der  oberen 
Mahlzähne  mit  den  Kaufurchen  an  den  unteren  ziemlich  analog  ver- 
laufen, dass  also  die  Kauflächenmuster  der  oberen  und  unteren 
Molaren  sich  gegenseitig,  wenn  auch  nicht  in  den  Einzelnheiten, 
doch  in  den  Hauptzügen,  wie  Modell  und  Abdruck  verhalten. 

Von  der  Wirkungsweise  des  Gebisses  als  Kauapparat  giebt  Prof. 
Zuckerkandl  die  folgende,  höchst  anschauliche  Schilderung: 

„Die  Articulation  der  beiden  Zahnbogen  bildet  ein  theils  scheeren-, 
theils  zangenartiges  Instrument,  dessen  Charnier  durch  die  beiden 
Kiefergelenke  repräsentirt  wird.  Die  vorderen,  mit  scharfer  Schneide 
versehenen  Partieen  des  Gebisses  gleichen  den  Branchen  einer 
Scheere,  während  die  hinteren,  höckerigen  Antheile  eher  einer  mit 
gerippten  Backen  versehenen  Zange   ähneln.     Die  Wirkung    dieses 


Fig.  71. 


c  vom  nachstehenden  Zahne  eine  Figur  zusammensetzen 
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ebenso  einfachen,  als  vollkommenen  Kauinstrumentes  wird  dadurch 
wesentlich  erhöht,  dass  es  gleich  den  amerikanischen  Rebscheeren 
eine  Verschiebung  in  sagittaler  Richtung  gestattet  und  überdies  auch 
noch  in  frontaler  Richtung  Excursionen  zulässt. 

Zum  Fassen  der  festeren  Nahrungsbestandtheüe  dienen  die  Eck- 
zähne; die  Incisivi,  die  Backen-  und  Mahlzähne  zerschneiden  und 
zerdrücken  den  Bissen.  Bei  diesem  Mechanismus  bildet  die  obere 
Zahnreihe  die  feste  Basis,  auf  welcher  der  untere  Zahnbogen  wie 
ein  Mühlstein  auf  dem  anderen  sich  bewegt.  Die  eine  der  beweg- 
hchen  Branchen  der  Kieferscheere  wird  so  weit  vorgeschoben,  dass 
beim  Biss  die  schneidenden  Partieen  beider  Zahnbogen  zunächst 
aneinanderstossen,  hierauf  schieben  sich  die  Schneiden  übereinander 
und  zertheilen  das  zu  kauende  Material.  Den  verkleinerten  Bissen 
übernehmen  nun  die  Mahlzähne,  welche  die  festeren  Theile  desselben 
vermittelst  der  Mahlbewegungen  zerreiben  und  ihnen  dadurch  jene 
Consistenz  verleihen,  die  für  die  Passage  durch  den  Schlund  und  die 
Speiseröhre  unumgänglich  nothwendig  ist." 


Müblreiter,  Anitt.  d.  in.  GebinseR.    2.  Aufl. 


Die  AbnützuDg  der  Zähne. 


Trotz  der  enormen  Häi-te  des  Schmelzüberzuges  widerstehen 
auch  die  Zahnkronen  auf  die  Dauer  nicht  den  mechanischen  Ein- 
wirkungen, denen  sie  während  des  Lebens  ausgesetzt  sind;  sie  er- 
leiden an  ihrer  Obei-fläche  einen  fortwährenden  Substanzverlust, 
werden  abgenützt. 

Bei  genauerer  Betrachtung  findet  man ,  dass  diese  Abnützung 
einerseits  hervorgerufen  wird  durch  die  während  des  Kauens  statt- 
findende Eeibung  der  Zähne  mit  den  festen  Nahrungsbestandtheilen, 
anderseits  bedingt  wird  durch  den  Druck,  welchen  die  beim  jedes- 
maligen Kieferschlusse  in  feste  oder  gleitende  Berührung  kommenden 
Stellen  der  Zahnkronen  aufeinander  ausüben.  Diese  blosse  Contact- 
reibung  wirkt  fast  unausgesetzt  auf  die  Zahnsubstanzen  ein^),  und 
trägt  zur  Abnützung  der  Zähne  bei  den  Yölkern  mit  einer  ver- 
feinerten Küche  wahrscheinlich  in  viel  stärkerem  Grade  bei,  als  die 
wenigen  harten  Bestandtheile ,   die  in  den  Speisen  noch  vorkommen. 

Besteht  hingegen  die  Nahrung  hauptsächlich  aus  sehr  harten 
Stoffen,  dann  gewinnt  die  Eeibung,  die  mit  dem  zugleich  verlän- 
gerten Kauacte  verbunden  ist,  die  Oberhand,  und  die  Zähne  werden 
auffallend  schnell  abgeschliffen.  Bekanntlich  ist  dies  bei  gewissen 
wilden  Yölkerschaften  und  durchgehends  bei  den  Afi'en  der  Fall. 

Durch  die  abschleifende  Einwirkung  der  festen  Nahrungsmittel, 
sowie  durch  die  mit  dem  senkrechten  Aufstoss  der  Kronen  verbundene 
Contactreibung  werden  zunächst  die  Schneiden  der  Incisivi,  die  Spitzen 


1)  Hört  sie   doch   selbst  im  Schlafe  nicht  ganz  auf,  wie   das  bei  manchen 
Menschen  deutlich  hörbare  „Knü'schen"  beweist. 
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der  Eckzähne  und  jene  der  Backen-  und  Mahlzahnhügel  verkürzt 
und  in  mehr  minder  horizontal  gelagerte  Ebenen  verwandelt. 

Die  Reibung  jedoch,  welche  zwischen  den  aneinander  vorbei 
gleitenden  Zahnflächen  entsteht,  erzeugt  an  letzteren  zwar  gleichfalls 
ebene,  aber  schräg  geneigte,  scharf  umschriebene,  hochpolirte  und  des- 
halb lebhaft  glänzende  Schliffstellen ,  ähnlich  den  Facetten  an  ge- 
schliffenen Steinen.  ^) 

Die  Lage  dieser  Facetten  sollte  bei  normal  articuhrenden  Gebissen 
eigentlich  immer  genau  dieselbe  sein.  Dies  ist  aber  keineswegs  der 
Fall ;  eine  kleine  Achsendrehung,  ein  unbedeutend  stärkeres  Vorragen 
einer  Zahnkrone,  eine  minimale  Yerschiebung  der  Zwischenräume 
genügt,  um  den  Standort  dieser  Facetten  im  Einzelnen  zu  verrücken. 
Wer  sich  einige  Zeit  mit  der  Beobachtung  der  Schliffflächen  an  den 
Zähnen  lebender  Menschen  befasst,  wird  erstaunt  sein  über  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Lage,  Form  und  Grösse  derselben. 

Niu"  im  Allgemeinen  lässt  sich  daher  bei  normal  gestellten 
Zähnen  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  und  üebereinstimmung  in  der 
Localisation  constatiren. 

So  treten  die  durch  Gleitbewegungen  hervorgerufenen  Schliff- 
facetten an  den  Zähnen  der  unteren  Reihe  blos  an  den  äusseren 
Bogenflächen  auf,  während  sie  bei  den  Zähnen  der  oberen  Reihe 
durchgängig  an  den  Zungenflächen  zum  Vorschein  kommen.  Natur- 
gemäss  bleiben  sie  hauptsächlich  auf  die  Region  der  freien  Kronen- 
enden beschränkt. 

Der  untere  mittlere  Schneidezahn  besitzt  nur  eine  einzige,  längs 
seiner  Schneide  an  der  Lippenfläche  verlaufende  Facette;  der  seit- 
liche zwei,  eine  meist  etwas  grössere  (vom  oberen  Mittelschneidezahn 
herrührendej  am  mesialen  und  eine  kleinere  am  distalen  Rand  der 
Schneide  liegende.  Aehnlich  verhält  sich  der  untere  Eckzahn,  nur 
wird  bei  ihm  die  Facette  an  der  distalen  Kaukanto  zur  grösseren. 
Ist  der  obere  Lateralschneidezahn  sehr  kurz  und  schmal,  wie  dies 
ja  häufig  vorkommt,   so  kommt  er  mit  dem  unteren  Eckzahn  durch 

1)  So  leicht  diese  Facetten  an  todten  und  trockenen  Zähnen  zu  sehen  sind, 
so  schwer  i.st  es  manchmal,  sich  im  Mundo  von  lebenden  Personen  einen  deut- 
lichen Anblick  derselben  zu  verschaffen.  Da.s  sicherste  Mittel  besteht  darin,  die 
Zähne  aus  einer  solchen  Richtunf^  mit  dem  Zahnspiegel  zu  beleuchten,  dass  ge- 
rade nur  die  Fa«;etten  das  auffallende  Licht  in  das  Auge  rellectiron;  diese  Rich- 
tung ist  aber  für  jede  Facette  eine  andere  und  .lä.sst  sich  meistens  erst  durch 
mehrmalige  Aonderungen  in  der  Stellung  des  Spiegels  ermitteln. 

8* 
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längere  Zeit  überhaupt  nicht  in  Berührung,  und  man  findet  dann 
am  letzteren  blos  nur  eine  einzige,  mehr  gleichmässig  über  die  Spitze 
sich  lagernde  Schlifffläche,  die  wegen  der  Dicke  des  oberen  Eckzahnes 
bald  eine  ansehnliche  Grösse  erlangt. 

Bei  noch  wenig  abgenützten  Gebissen  und  insbesondere  bei 
solchen,  deren  Frontzähne  sich  an  und  für  sich  wenig  übereinander 
schieben,  bleiben  die  unteren  Schlifffacetten  ganz  auf  die  schmale 
Uebergangszone  zwischen  Kaukante  und  Lippenfläche  beschränkt; 
wenn  aber  die  Vorderzähne  sich  beim  Kieferschlusse  weit  überein- 
ander schieben,  dann  verlängern  sich  auch  die  Facetten  und  es  kann 
vorkommen,  dass  sie  sich  an  den  Lippenflächen  der  Schneidezähne 
bis  zur  halben  Kronenhöhe  herab  erstrecken. 

An  den  oberen  Schneidezähnen  sind  es  die  Eückseite  der 
Schneide,  die  Seitenwülste  der  Zungenfläche  und  bei  starkem  Ueber- 
einandergreifen  der  beiden  Zahnreihen  selbst  das  Tuberculum,  welche 
man  mit  Schlifffacetten  besetzt  findet.  Der  obere  Eckzahn  trägt  die 
Folgen  der  blossen  Contactschleifung  am  häufigsten  an  der  Rückseite 
der  mesialen  Kaukante  zur  Schau;  ziemlich  oft  ist  es  auch  nur  die 
MitteUeiste  an  der  Zungenfläche,  welche  entweder  nur  in  der  Nähe 
der  Spitze  oder  ihrer  ganzen  Erstreckung  nach  bis  zum  Tuberculum 
mit  einer  langen,  sehr  oft  aus  mehreren  Absätzen  bestehenden  Schliff- 
fläche besetzt  ist.  Die  kleine  Facette,  welche  durch  das  Aufstossen 
der  distalen  Kaukante  auf  den  unteren  Prämolaris  entsteht,  kommt 
viel  seltener  zur  Ausbildung. 

Deutlich  getrennt  von  den  soeben  besprochenen  reinen  Contact- 
schliffen  heben  sich  in  der  Regel  bei  den  Frontzähnen  jene  Ab- 
nützungsflächen ab,  in  welche  die  Schneiden  und  Eckzahnspitzen 
durch  den  directen  Aufstoss  und  durch  die  abreibende  Einwirkung 
der  harten  ü^ahrungsbestandtheile  umgewandelt  werden.  Diese,  wie 
schon  erwähnt,  mehr  horizontal  gestellten  Kauschliffe  besitzen  infolge 
des  etwas  rascheren  Substanzverlustes  gewöhnlich  auch  nicht  die 
ausserordentliche  Glätte  und  Politur  der  ersteren,  sondern  zeigen 
oftmals  Unebenheiten,  kleine  Risse  und  Einkerbungen,  sowie  abge- 
rundete Begrenzungsränder. 

An  den  mit  einer  mehrhöckerigen  Kaufläche  versehenen  Zähnen 
tritt  dagegen  schon  frühzeitig  eine  Vermischung  beider  Arten  von 
Abnützung  ein.  Die  unteren  Prämolaren  und  Molaren  unterliegen 
der  doppelten  Abschleifung  vorzugsweise  mit  den  Wangenhügeln, 
die  oberen  mit  den  Zungenhügeln.  Nichtsdestoweniger  kommen  auch 
an   diesen  Zähnen  gar  nicht    selten    ausgesprochene    Contactschliffe 


117 

vor,  welche  bei  denjenigen  der  unteren  Reihe  bnccalwärts  neben  den 
Kaukanten  der  Wangenhügel  lagern,  bei  jenen  der  oberen  Reihe  die 
linguale  Seite  der  Zungenhügelkanten  garniren. 

Hat  die  Abnützung  im  Ganzen  schon  etwas  grössere  Fortschritte 
gemacht,  so  taucht  bei  den  Höckerzähnen  in  der  Mitte  eines  jeden 
Kauschliffes  ein  dunkler,  gelbhchbrauner  Punkt,  bei  den  Schneide- 
zähnen ein  ebenso  gefärbter  Strich  auf  als  Zeichen,  dass  der  Schmelz- 
überzug bereits  durchgerieben  und  das  Zahnbein  zum  Yorschein 
gekommen  ist.  Wenn  schliessKch  die  Abnützung  einen  sehr  hohen 
Grad  erreicht  hat,  verschwinden  die  Höcker  der  Backen-  und  Mahl- 
zähne gänzlich,  und  die  fast  eben  gewordenen  Kauflächen  besitzen 
nur  an  jenen  Stellen  seichte,  muldenförmige  Vertiefungen,  welche 
von  dem  weicheren,  der  Abreibung  weniger  widerstehenden  Zahnbein 
gebildet  werden. 

Ob  die  Yerkürzung  der  Schneide-  und  Eckzähne  und  die  Ver- 
breiterung ihrer  Kauschliffe  mit  dem  Niedrigerwerden  der  Hinter- 
zähne gleichen  Schritt  hält,  hängt  ganz  von  ihrer  Stellung  ab.  Je 
mehr  die  Vorderzähne  von  Anbeginn  an  übereinander  greifen,  desto 
weniger  ist  dies  der  Fall;  nur  wenn  sie  mehr  auf-  als  übereinander 
beissen,  nützen  sie  sich  mit  der  Zeit  zu  kurzen  Stümpfen  ab. 

In  Bezug  auf  das  ganze  Gebiss  steht  der  jeweilige  Grad  der 
Abnützung  wohl  in  erster  Linie  mit  dem  Alter  des  betrefPenden 
Individuums  in  ursächlichem  Zusammenhange;  da  aber  ausser  den 
Modificationen  in  der  Articulation  auch  noch  die  Härte  und  Wider- 
standsfähigkeit der  Zahnsubstanzen  und  die  Beschaffenheit  der  täg- 
lichen Nahrung  von  sehr  wesentlichem  Einflüsse  sind  und  erst  alle 
diese  Momente  zusammen  das  Tempo  bedingen,  in  welchem  die  Ab- 
schleifung  erfolgt,  kann  aus  der  Grösse  und  Form  der  Schlifffacetten 
allein  ein  annähernd  sicherer  Schluss  auf  das  Alter  nicht  gemacht 
werden. 

Für  den  einzelnen  Zahn  giebt  die  Lage  der  Schlifffacetten  einen 
ganz  sicheren  Aufschluss  über  die  Stellung,  welche  er  im  Gebisse 
eingenommen  hat.  Anderseits  lässt  sich  dieselbe  in  gewissen  Fällen 
auch  als  diagnostisches  Hilfsmittel  verwerthen.  Mancher  Eckzahn 
z.  B.  besitzt  eine  so  wenig  differenzirte  Gestalt,  dass  es  ziemlich 
schwierig  werden  kann,  zu  entscheiden,  ob  er  der  oberen  oder 
unteren  Reihe  angehört.  Wenn  nicht  gerade  der  Ausnahmsfall 
einer  abnormen  Articulation  vorliegt,  wird  dann  die  Beobachtung, 
auf  welcher  Seite  die  Schlifffacetten  liegen,  jeden  Zweifel  rasch 
beseitigen. 
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Das  Hauptinteresse  gebührt  den  Folgeerscheinungen  der  Ab- 
nützung aber  jedenfalls  vom  Standpunkte  der  Zahnersatzkunde  aus, 
und  ich  habe  eben  deshalb  dieses  Kapitel  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage etwas  ausführlicher  behandelt. 

Nachdem  der  Durchbruch  der  Zähne  sich  auf  eine  Eeihe  von 
Jahren  erstreckt,  findet  man  selbst  bei  jüngeren  Personen  kein  halb- 
wegs normal  articulirendes  Gebiss,  an  welchem  die  Spuren  der  Ab- 
nützung nicht  schon  bemerkbar  wären.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  aber  sind  die  Zähne  zu  der  Zeit,  wo  sie  verloren  gehen  und 
durch  künsthche  ersetzt  werden  müssen,  schon  ganz  bedeutend 
abgeschliffen. 

Es  widerspricht  daher  der  Naturwahrheit,  wenn  hierauf  keine 
Rücksicht  genommen  wird  und  neben  abgenützten  natürlichen  Zähnen 
künstliche  zu  stehen  kommen,  welche  die  unverletzte  Form  eben  erst 
durchgebrochener  zur  Schau  tragen,  oder  .wenn  zu  vollständigen 
künstlichen  Gebissen  für  ältere  Personen  solche  ganz  intacte  Zähne 
verwendet  werden.  ^) 

An  dicht  gedrängt  stehenden  Zähnen  kommt  übrigens  noch 
eine  ganz  specielle  Art  von  Schliffflächen  vor,  welche  Zsigmondy 


1)  Selbstverständlich  gilt  dies  vor  Allem  von  den  Vorderzähnen,  Die  Schnei- 
den der  unteren  Schneidezähne  darf  man  fast  immer  so  weit  abschleifen,  dass 
kleine  schmale,  nach  vorne  abgeschrägte  Kauüächen  entstehen;  die  scharfen 
Schneiden,  mit  welchen  dieselben  von  den  Fabriken  her  geliefert  werden,  taugen 
in  den  aller  seltensten  Fällen.  Desgleichen  sollte  man  nicht  unterlassen,  an  dem 
unteren  Eckzahne  eine  seine  Spitze  verkürzende,  gegen  die  Lippenfläche  abfaUeüde, 
deutlich  bemerkbare  Facette  anzuschleifen.  Viel  seltener  hingegen  ist  bei  den 
oberen  künstlichen  Schneidezähnen  ein  Abschleifen  der  Schneidekanten  erforder- 
lich, weil  ja  auch  die  Form  der  natürlichen,  namentlich  die  des  seitlichen,  sehr 
oft  dui'ch  längere  Zeit  nui'  eine  kaum  wahrnehmbare  Einbusse  infolge  der  Ab- 
nützung erleidet.  Erst  in  einem  späteren  Stadium  werden  die  Schneiden  auffällig 
abgestumpft  und  verlieren  sich  die  abgerundeten  Seitenwinkel.  Doch  darf,  wenn 
nothwendig,  die  Schneide  der  Ersatzzähne  immer  nur  in  einer  "Weise  verkürzt  und 
abgeschliffen  werden,  dass  die  Schlifflächen  von  vorne  nicht  sichtbar  sind.  Hin- 
wieder hat  der  künstliche  obere  Eckzahn  (hierauf  macht  insbesonders  auch  Par- 
reidt  in  seinem  Handbuche  der  Zahnersatzkunde  [1880]  aufmerksam)  fast  stets 
eine  kleine  Abstumpfung  seiner  scharfen  Spitze  von  nöthen,  um  ein  natürliches 
Aussehen  zu  gewinnen. 

Die  kleinen  Details  und  feineren  Nuancen,  deren  Nachahmung  für  eine 
naturgetreue  Wiedergabe  der  Schlifffacetten  erforderlich  ist,  entziehen  sich  übrigens 
der  Beschi'eibung ;  hier,  gleichwie  in  so  vielen  anderen  Beziehungen,  giebt  es  nur 
den  einzigen  richtigen  Lehrmeister:  die  eigene,  oftmalige  und  aufmerksame  Beob- 
achtung der  Natui'. 
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(D.  Vierteljahrsschr.  f.  Zhlkd.  1865)  entdeckt  und  interstitiäre  Rei- 
bungsflächen genannt  hat.  Sie  bilden  kleine,  facettenförmig  ab- 
geriebene Stellen  an  den  Berührungsflächen  der  aneinander  stossen- 
den  Zähne,  sind  an  den  Frontzähnen  schmal,  in  die  Länge  gestellt 
und  mehr  weniger  oval;  in  dem  Zwischenräume  des  Eck-  und  ersten 
Prämolarzahnes  rund;  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Prämolaris 
etwas  grösser,  in  die  Breite  gestellt  und  oval  oder  polygen;  endlich 
zwischen  den  übrigen  Hinterzähnen,  den  breiten  Berührungsflächen 
derselben  entsprechend,  um  vieles  grösser  und  breiter,  jedoch  eben- 
falls oval  oder  polygen  und  bleiben,  so  lange  die  Zähne  in  gegen- 
seitiger Berührung  stehen,  glatt  und  glänzend,  wie  polirt. 

Sie  sind  ein  sprechender  Beweis  dafür,  dass  die  Zähne  nicht 
ganz  unbeweglich  fest  in  den  Kiefern  eingepflanzt  sind,  sondern 
ganz  kleine  Bewegungen  machen. 


Ergänzende  Bemerkungen  über  die 

typischen  Charaktere  der  Zähne  und  die 

individuellen  Variationen. 


Im  Laufe  der  speciellen  Beschreibung  wurden  die  den  Menschen 
auszeichnenden  Merkmale  der  Zähne,  die  typischen  oder  Gattungs- 
charaktere, bereits  allenthalben  hervorgehoben,  sowie  die  meisten  in 
anatomischer  Hinsicht  wichtigen  individuellen  Variationsformen  vor- 
geführt und  besprochen. 

In  manchen  Punkten  ist  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Tendenz 
des  vorliegenden  Werkchens  eine  noch  weiter  ins  Einzelne  gehende 
Betrachtung  erforderhch.  Der  Anatom  constatirt  blos  das  Yorkommen 
der  verschiedenen  Formen  und  interessirt  sich  für  dieselben  mehr 
in  Bezug  auf  die  Abstammung  und  die  verwandtschafthchen  Be- 
ziehungen zu  den  nächststehenden  Thiergeschlechtern.  Für  denjenigen 
jedoch,  dem  die  Aufgabe  zufällt,  die  verloren  gegangenen  natürlichen 
Zähne  durch  künstliche  zu  ersetzen,  reicht,  um  naturwahr  zu  bleiben 
und  nicht  in  den  Fehler  einer  blos  schablonenhaften  Nachahmung 
zu  verfallen,  die  Eenntniss  von  jenen  Charakteren,  welche  den  mensch- 
lichen Typus  an  den  Zähnen  begründen  und  die  Yertrautheit  mit 
den  hauptsächüchsten  Yariationsformen  nicht  mehr  aus. 

Die  künstüchen  Zähne  sind  eben  stets  nur  für  ein  einzelnes, 
bestimmtes  Individuum  anzufertigen,  und  es  dürfen  daher  auch  alle 
jene  kleinsten,  vom  anatomischen  Standpunkte  aus  vielleicht  gering- 
fügig erscheinenden  Details  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  welche 
dem  einzelnen  Gebisse  den  Stempel  der  Individualität  aufprägen, 
und  deren  Studium  in  der  harmonischen  Anpassung  der  Ersatzzähne' 
an  die  noch  vorhandenen  natürhchen  oder  an  die  jeweiligen  Gesichts- 
züge verwerthet  werden  soU. 

Und  in  dieser  Beziehung  macht  sich  noch  ein  ganz  neuer 
Gesichtspunkt  geltend,  der  ästhetische.    Es  ist  ja  hinreichend  be- 
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kannt,  dass  auch  die  Zähne  je  nach  Farbe,  Grösse,  Form  und  Stellung 
einen  sehr  verschiedenen  Eindruck  auf  unser  Schönheitsgefühl  machen. 
Den  Bedingungen  nachzuforschen,  aufweichen  die  Schönheit  des  ein- 
zelnen Zahnes  oder  einer  ganzen  Keihe  beruht,  und  dieselben  bei  der 
Anfertigung  der  künstlichen  Zähne  in  jener  maassvollen  Weise  zur 
Anwendung  zu  bringen,  durch  welche  die  Natürlichkeit  nicht  ge- 
schmälert wird,  gewissermaassen  den  realistischen  Standpunkt  mit 
dem  künstlerischen  zu  vereinigen,  bildet  eine  Hauptaufgabe  der  Zahn- 
ersatzkunst, und  es  entspringt  daraus  die  Nothwendigkeit,  in  der 
folgenden  Besprechung  der  individuellen  Eigenthümlichkeiten  auch 
dem  ästhetischen  Standpunkte  Rechnung  zu  tragen,  allerdings  mit 
dem  einschränkenden  Hinweise  darauf,  dass  das  Empfinden  des 
Schönen  oder  Hässlichen  und  das  Urtheil  hierüber  vorwiegend  sub- 
jectiver  Natur  sind. 

Zunächst  ist  es  die  Grösse  der  Zähne,  welche  als  eines  der 
auffälhgsten  Merkmale  in  mehrfacher  Hinsicht  einer  ergänzenden 
Betrachtung  bedarf. 

Die  durchschnittliche  Grösse  wurde  bereits  bei  der  Gestaltsbe- 
schreibung eines  jeden  einzelnen  Zahnes  angegeben  und  kann  als 
Ausdruck  für  die  wahre  typische  Grösse  betrachtet  werden. 

Ein  übersichtliches  Bild  der  vorkommenden  individuellen  Schwan- 
kungen gewinnt  man  hingegen  durch  die  Ermittlung  der  Maximal- 
und  Minimalgrössen.  Ich  habe  schon  im  Jahre  1874  (D.  Yiertel- 
jahrsschr.  f.  Zahnheilkde.,  S.  122)  die  nachfolgende  Tabelle  hierüber 
veröffentlicht,  an  welcher  durch  weitere  Nachmessungen  nur  einige 
geringwerthige  Correcturen  erforderlich  waren. 


Durchmesser 

Kronen- 

Kronen- 

von der 

iotaliHiigö 

länge 

breite 

Gesichts-  zur 

Zungenfläche 

Min. 

Max. 

Min.    1    Max. 

Min.        Max. 

Min.        Max. 

Ober,  mittl.  Schneidez. 

18,0 

32,0 

8,5 

14,5 

6,9 

10,6 

1 
5,6         8,8 

„     sei«.         „ 

17,5 

28,0 

7,8 

12,0 

5,0 

8,0 

5,0         8,4 

„     Eckzahn  

19,0 

37,0 

7,5 

13,0 

6.3 

9,0 

6,4    1  10,0 

„     1 .  Prämolaris  .  . 

16,2 

28,2 

7,0 

10,8 

6,2 

8,2 

7,8 

11,0 

11     *•          11 

17,5 

27,0 

6,2 

10,2 

6,0 

7,5 

7,6 

10,4 

„     1.  Molaris.      .  . 

17,5 

29,0 

6,8 

9,0 

7,8 

11,2 

10,4 

13,0 

Unter,  mittl.  Schneidez. 

18,0 

27,0 

7,9 

11,5 

4,7 

6,3 

5,2 

6,8 

„     W)itl. 

19,0 

29,0 

8,2 

11,8 

5,0 

7,2 

5,4 

7,2 

„     Eckzahn  

20,0 

34,0 

8,6 

14,5 

5,5 

8,0 

6,9 

9,5 

„     1 .  I'rämolaris  .  . 

18,5 

27,0 

7,5 

11,0 

6,0 

8,0 

6,7 

8,9 

11     ^-          11 

19,0 

27,5 

6,9 

10,0 

6,2 

8,8 

7,0 

9,6 

„     1.  Molaris.  .  .  . 

18,3 

26,0 

7,0 

9,0 

10,0 

12,2 

9,0 

11,0 
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Die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen  Zahlenwerthe  sind  ausschliess- 
lich durch  von  mir  ausgeführte  Messungen  gewonnen  worden.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  das  Material,  welches  einem  Einzelnen  zu 
Gebote  steht  und  wäre  es  auch  noch  so  reichhaltig,  nicht  alle  vor- 
kommenden extremen  Eälle  umfassen  kann  und  dass  daher  anderen 
Beobachtern  auch  Zähne  unterkommen  werden,  deren  Grösse  über 
die  von  mir  gefundene  obere  oder  untere  Grenze  hinausgeht. 

Genaue  Angaben  hierüber  in  der  Literatur  sind  aber  äusserst 
selten  zu  finden;  so  weit  ich  auf  solche  gestossen  bin,  lasse  ich  sie 
zur  Yervollständigung  meiner  Tabelle  hier  folgen. 

Parreidt  (Die  Breite  d.  ob.  Centralschneidez.  u.  s.  w. ;  D.  Monats- 
schrift f.  Zahnhlkd.  1884)  fand  unter  200  gemessenen  oberen  Central- 
schneidezähnen  nur  einen  einzigen,  dessen  Breite  10,9  mm  betrug 
und  ebenfalls  nur  einen,  der  blos  6,2  mm  breit  war.  Nach  Schwartz- 
kopff  (Die  Zähne  bei  Zwergen,  im  gleich.  Jahrg.  ders.  Zeitschrift) 
erreichte  der  zweite  obere  Molaris  eines  Zwergen  eine  Totallänge  an 
der  vorderen  Wangen wurzel  von  32  mm ,  einen  grössten  Kronen- 
durchmesser von  16  mm  und  eine  Wiu'zelspitzenweite  von  20  mm. 
Daffner  (lieber  Zähne,  Zahncaries  u.  Zahnextraction ;  D.  Monats- 
schrift f.  Zahnhlkd.  1886)  fand  unter  600,  ausschliesslich  Soldaten, 
extrahirten  Mahlzähnen  einen  oberen  zweiten,  dessen  ganze  Länge 
29  mm,  Elronenlänge  8,5  mm,  Breite  14  mm  betrug. 

Die  in  so  ganz  vereinzelten  Fällen  gefundenen  äussersten 
Minima  und  Maxima  überschreiten  eigentlich  das  Gebiet  der  indivi- 
duellen Grössenschwankungen  und  zählen  schon  mehr  zu  den  Ab- 
normitäten. Doch  auch  dann,'  wenn  man  dieselben  aus  diesem  Grunde 
ausscheidet,  lehrt  die  obige  Tabelle,  dass  die  Grenzen,  zwischen 
welchen  die  Grösse  der  einzelnen  Zähne  schwankt,  beim  Menschen 
ziemhch  weit  gesteckt  sind,  höchst  wahrscheinlich  noch  etwas  weiter, 
als  bei  den  anthropoiden  Affen.  ^) 

Ferner  ist  aus  der  obigen  Tabelle  noch  zu  entnehmen,  dass  die 
Grössenschwankungen  an  den  unteren  Zähnen  geringer  sind,  als  an 
den  oberen.  Die  bedeutendste  Differenz  in  der  Gesammtlänge  weist 
der  obere  Eckzahn  auf;  sie  beträgt  nicht  weniger  als  18  mm,  die 
geringste  der  imtere  Molaris,  nämlich  nur  7,7  mm.  Die  Kronenlänge 
variirt  am  meisten  bei  den  oberen  Mittelschneidezähnen,  am  wenigsten 
wieder  bei  den  unteren  Molaren. 


1)  Die  äusserst  spärlichen  Maassangaben,  welche  über  die  Länge  und  Breite 
der  Affenzähne  vorliegen,  lassen  eine  sichere  Entscheidung  hierüber  nicht  zu. 
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Ueber  die  üi-sachen,  welche  die  individuellen  Schwankungen 
in  der  Grösse  der  Zcähne  bedingen ,  sind  wir  grösstentheils  wohl 
ebenso  im  Dunkeln,  wie  über  jene,  welche  die  verschiedenen  Form- 
variationen herbeiführen.  ^) 

Wir  vermögen  nur  zu  erkennen,  dass  hierbei  eine  Reihe  ganz 
allgemein  wirkender  Faktoren  eine  Rolle  spielt,  so  die  Abstammung 
und  Vererbung,  die  durch  Generationen  hindurcli  andauernde  mit 
dem  Culturzustande  und  dem  Klima  zusammenhängende  Verschieden- 
heit der  Lebens-  und  Ernähi'ungsweise,  pathologische  Hemmungs- 
einflüsse, das  Geschlecht  u.  s.  w.  Alle  diese  allgemeinen  und  gewiss 
noch  eine  Reihe  specieller  Ursachen  zusammen  wirken  wieder  in 
sehr  verschiedenem  Grade  auf  die  Bildung  der  einzelnen  Organtheile 
eines  Individuums  ein  und  führen  dadurch  manches  überraschende 
und  widerspruchsvolle  Resultat  herbei. 

Ob  die  einzelnen  Menschenrassen  eine  etwas  verschiedene  durch- 
schnitthche  Grösse  der  Zähne  besitzen  oder  nicht,  liesse  sich  nur 
durch  eine  grosse  Zahl  vergleichender  Messungen  feststellen,  welche 
bislang  gänzlich  fehlen. 

Dass  aber  die  Vererbung  einer  bestimmten  Grösse  innerhalb 
der  Familie  sehr  häutig  vorkommt,  ist  wohl  eine  von  jedem  Zahnarzte 
beobachtete  Thatsache,  ebenso  wie  diejenige,  dass  sich  dieselbe  ge- 
wöhnlich nicht  auf  alle  Glieder  erstreckt. 

"Wir  werden  ferner  gleichsam  a  priori  zu  der  Annahme  gedrängt, 
dass  in  kräftig  gebauten,  massiven  Kieferknochen  auch  grosse  starke 
Zähne  sich  entwickeln,  und  vielfach  finden  wir  diese  Annahme  auch 
bestätigt,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Wurzelbau.  Aber  fast  ebenso 
oft  überzeugen  wir  uns  von  dem  Gegentheile.  Kleine  Zähne  mit 
schmalen  Kronen  stecken  gar  nicht  selten  in  gross  angelegten  Kiefern 
und  sind  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennt,  und  sinder- 
seits  wieder  können  wir  häutig  die  Wahrnehmung  machen,  wie  mit 
einem  äusserst  gracilen  Kieferbauo  so  übergrosse  Zähne  vergesell- 
schaftet sind,  dass  sie  ni(;ht  Platz  für  eine  regelmässige  Aufstellung 
finden  und  sicii  vielfach  übereinander  drängen. 

Diese  häufige  Disharmonie  beweist  überzeugend,  dass  die 
Grössenschwankungen  der  Zähne  nicht  ausschliesslich  durch  jene 
fies  Knochenbaues  erklärt  werden  können   und  dass,  wie  Parroidt 

1)  Vorgleicho  .1.  Parroidt:  Dio Ursachen  der  Missvorhältnisse  zwischen  der 
»iross'j  der  Kiefer  und  derjenigen  dor  Zähne.    D.  Monatasohr.  f.  Zahnlieilkd.  1884. 
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in  dem  oben  citirten  Artikel  treffend  hervorhebt,  Kiefer  und  Zähne 
sich  unabhängig  von  einander  vererben  können. 

Richtet  man  sein  Augenmerk  auf  das  Yerhältniss,  welches  in 
der  Grösse  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  und  Zahnsorten  bei  ver- 
schiedenen Individuen  herrscht,  so  findet  man  dasselbe  ebenfalls 
wieder  so  variabel,  dass  sich  keine  allgemein  giltige  Regel  dafür 
aufstellen  lässt.  Es  tragen  zwar  alle  einem  und  demselben  Gebisse 
angehörigen  Zähne  nicht  blos  in  der  Farbe  und  Form,  sondern  auch 
in  ihren  Dimensionen  einen  sehr  ausgesprochenen,  gemeinsamen 
Charakterzug  an  sich  und  es  enthält  das  eine  Gebiss  gewöhnlich 
durchwegs  breite  und  lange,  also  grosse,  das  andere  durchwegs  nur 
kleine  Zähne.  Misst  man  aber  die  Länge  und  Breite  der  einzelnen 
Zähne  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Gebissen  und  legt  man  von 
den  erhaltenen  Zahlen  eine  Tabelle  an,  so  wird  man  sofort  von  dem 
erstaunlichen  Wechsel  überzeugt  werden,  welcher  in  den  subtileren 
Grössenverhältnissen  der  einzelnen  Zähne  zu  Tage  tritt.  Am  augen- 
fälligsten ist  dies  bei  den  Vorderzähnen  der  Fall. 

Woher  kommt  es,  dass  neben  einem  oberen  Mittelschneidezahne 
von  8,6  mm  Breite  in  dem  einen  Falle  ein  Lateralschneidezahn  von 
6,1  mm  Breite,  in  einem  zweiten  von  6,5  mm  und  in  einem  dritten 
von  7,2  mm  steht? 

Baume  (Odontol.  Forschungen)  hat  die  Angabe  gemacht,  dass  die 
Grösse  des  seitlichen  und  mittleren  oberen  Schneidezahnes  in  einem 
Wechselverhältnisse  steht  und  zwar  dergestalt,  dass  in  Kiefern  mit 
sehr  grossen  mittleren  Incisivis  kleine  seitliche,  kleine  mittlere  aber 
gewöhnlich  neben  grösseren  seitlichen  stehen.  Zuckerkandl  macht 
hierzu  die  Bemerkung,  dass  dies  nur  im  Allgemeinen  richtig  ist  und 
vielfache  Ausnahmen  vorkommen. 

Durch  die  von  mir  an  mehr  als  800  Individuen  vorgenommenen 
Messungen  der  Frontzähne  wird  Baume 's  Angabe  beinahe  ebenso 
oft  bestätigt,  als  widerlegt.  Ich  greife  als  Beleg  hierfür  nur  einige 
wenige  Beispiele  heraus.  Bei  einem  Landmädchen  betrug  die  Breite 
des  oberen  Centralschneidezahnes  10,o  mm,  jene  des  Lateralschneide- 
zahnes 8,1  mm;  bei  einem  zweiten  erstere  9,3  mm,  letztere  8,5  mm; 
bei  einem  jungen  Manne  9,o  und  7,6  mm  und  wieder  bei  einem 
anderen  9,2  und  8,4  mm.  Anderseits  ergab  die  Messung  des  mitt- 
leren Incisivus  eines  Mannes  eine  Breite  von  9,o  mm  und  jene  des 
seithchen  eine  solche  von  nur  6,2  mm;  bei  einem  zweiten  9,5  und 
6,1  mm;  an  zwei  weiblichen  Gebissen  fanden  sich  als  Breitenmaasse 
8,9  zu  6,2  und  9,o  zu  5,6  mm.    Die  gewählten  Beispiele  repräsentiren 
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Fälle  mit  durchgehends  sehr  breiten  Mittelschneidezähnen  und  neben 
denselben  standen  einerseits  sehr  breite  und  anderseits  wieder  ganz 
schmale  Lateralschneidezähne.  Mustert  man  umgekehrt  die  Messungs- 
resultate solcher  Gebisse  durch,  welche  lauter  schmale  Centralschneide- 
zähne  besitzen,  so  lässt  sich  ebenso  wenig  ein  bestimmtes  Wechsel- 
verhältniss  des  mittleren  zum  seitlichen  Schneidezahne  herausfinden. 

Ganz  ähnlichen,  wiewohl  etwas  weniger  sprunghaften  Schwan- 
kungen der  relativen  Grösse  begegnet  man  an  den  Vorderzähnen 
der  unteren  Eeihe.  Auch  das  Verhältniss  zwischen  der  Grösse  der 
oberen  und  unteren  Frontzähne  ist  kein  feststehendes,  sondern  ein 
variables,  und  nur  insofern,  wie  schon  oben  bemerkt,  an  eine  allge- 
meine Regel  gebunden ,  als  sehr  grosse  obere  Zähne  auch  grössere 
untere  und  entschieden  kleine  untere  auch  etwas  kleinere  Oberzähne 
im  Gefolge  haben. 

"Wie  wenig  aber  eine  genauere  Uebereinsitimmung  herrscht,  lehren 
die  Fälle,  in  welchen  beispielsweise  der  obere  Centralschneidezahn 
y,omm  Breite  hat,  der  untere  jedoch  das  eine  Mal  5,3,  das  andere 
Mal  5,5  und  selbst  6,o  mm  breit  ist.  Der  Wechsel  in  dem  Verhält- 
nisse des  oberen  Seitenschneidezahnes  zu  dem  unteren  ist  noch  ecla- 
tanter  und  wurde  bereits  in  der  speciellen  Beschreibung  darauf  hin- 
gewiesen. Im  Durchschnitte  ist  ersterer  um  0,5 — 0,g  mm  breiter  als 
letzterer.  Im  Einzelfalle  aber  kann  man  ihn  selbst  um  volle  2,o  mm 
breiter  fijiden,  sowie  anderseits  auch  Fälle  vorkommen,  in  welchen 
der  untere  seitüche  Schneidezahn  mit  dem  oberen  nicht  nur  gleich 
breit  ist,  sondern  ihn  sogar  noch  etwas  übertrifTt. 

Diese  wenigen  Beispiele  —  aus  einer  grossen  Zahl  herausge- 
grifien  —  zeigen,  dass  die  individuellen  Grössenverschiedenheiten  der 
Zähne,  sobald  man  erst  zu  messen  beginnt,  ein  sehr  verwickeltes 
Bild  ergeben,  und  dass  sich  die  oben  aufgeworfene  Frage,  auch 
wenn  man  der  Reduction  den  weitestgehenden  Einfluss  einräumt, 
noch  keineswegs  erschöpfend  beantworten  lässt.  Gleichwohl  darf 
man  voraussetzen,  dass  durch  fortgesetzte  vergleichende  Messungen 
sich  doch  noch  einige  positive  Aufschlüsse  werden  erzielen  lassen. 
Bisher  ist  dies  nur  in  einer  einzigen  Beziehung  der  Fall,  und  zwar 
in  sexueller.  1) 

Der  näheren  Erörterung  dieses  Punktes  möge  jedoch  die  Be- 
merkung vorausgeschickt  werden,  dass  beim  Menschen  in  Bezug  auf 

1)  Die  erste  Anregung  zur  Untersuchung  dor  Frage,  ob  in  der  Grosso  der 
Zähne  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  irgend  ein  mcssbarer  Unterschied  vor- 
handen ist,  gab  Prof.  Schaaffhausen  (Correspondenzblatt  d.  deutsch.  Gesoilsch. 
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die  Grösse  der  Zähne  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  kein  auf- 
fälliger, sondern  eben  nur  ein  durch  Messungen  zu  constatirender 
Unterschied  besteht,  dass  selbst  dieser  kein  constanter  ist  und  — 
soweit  bisher  die  Untersuchungen  ein  positives  Eesultat  ergeben 
haben  —  auf  das  Gebiet  der  Yorderzähne  beschränkt  bleibt. 

Auf  den  richtigen  Weg  zur  Erforschung  der  sexuellen  Ver- 
schiedenheit kann  wohl  nur  die  vergleichende  Betrachtung  des  Ge- 
bisses der  anthropoiden  Affen  leiten. 

Bezüghch  dieser  dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Thiere 
ist    es    eine   längst   beobachtete,    von  Owen,  Darwin,  Huxley, 


f.  Änthi'opologie  u.  s.  w.,  Sept.  1883)  durch  die  Behauptung,  dass  die  oberen  mitt- 
leren Schneidezähne  beim  weiblichen  Geschlechte  verhältniss massig  breiter 
sind,  als  beim  männlichen,  gerade  so  wie  dies  auch  bei  den  anthropoiden  Affen 
der  Fall  sei.  Aus  den  von  demselben  ins  Treffen  geführten  Durchschnittszahlen 
(8,1.  mm  für  die  Männer  und  9,4  für  die  Weiber)  ergab  sich  aber  auch  eine  ab- 
solute, sehr  bedeutende  Breitedifferenz  zu  Gunsten  der  weiblichen  Central- 
schneidezähne. 

Es  ist  das  besondere  Verdienst  Parreidt's  (vergl.  den  schon  oben  citirten 
Artikel:  Die  Breite  der  oberen  centi'.  Schneidezähne  beim  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechte),  durch  an  100  Männern  und  100  Fi'auen  vorgenommene  Messungen  in 
ganz  unanfechtbarer  Weise  festgestellt  zu  haben ,  dass  der  befremdlichen  Angabe 
Schaaffhausen's  der  Fehler  anhaftete,  sich  auf  eine  viel  zu  geringe  Anzahl 
von  Messungen  zu  stützen  und  dass  sie  daher  nur  auf  einem  Zufallsresultate 
berulite. 

Nach  den  durch  Parreidt's  streng  methodisches  Vorgehen  erzielten,  hoch- 
interessanten Messungsergebnissen  beträgt  die  wahre  durchschnittliche  Breite  der 
oberen  Centralschneidezähne  bei"  Männern  8,48  mm  und  bei  Frauen  8,33  mm, 
welche  Zahlen  dieser  Autor  unter  Ausscheidung  der  extremen  Fälle  auf  8,5  und 
8,4  mm  abrundete. 

Das  Eesultat  meiner  Messungen  steht  in  vollster  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  Parreidt's  und  bildet  gewiss  den  besten  Beweis  für  die  unzweifelhafte 
Genauigkeit  der  letzteren.  An  100  männlichen  oberen  Mittelschneidezähnen  fand 
ich  ein  Breitemittel  von  8,58  mm,  an  weiteren  50  Exemplaren  ein  solches  von 
8,51  mm;  100  weibliche  obere  Centralschneidezähne  ergaben  eine  Durchschnitts- 
breite von  8,23  mm  und  ein  weiteres  Hundert  eine  mittlere  Breite  von  8,26  mm. 
Das  giebt  durch  Abrundung  die  Zahl  8,5  mm  für  das  männliche  und  8,3  mm  für 
das  weibliche  Geschlecht. 

Berücksichtigt  man  die  Fehler,  die  bei  der  Abmessung  unvermeidlich  mit 
unterlaufen  und  den  Umstand,  dass  selbst  in  einer  Reihe  von  100  Zähnen  die 
individuellen  Grössenschwankungen  noch  immer  etwas  zum  Ausdrucke  gelangen, 
so  wird  man  die  minimale  Differenz  zwischen  den  von  mir  und  Parreidt  gefun- 
denen Mittelwerthen  gleich  Null  ansetzen  können. 

Es  sei  mir  übrigens  gestattet,  hier  ausdrücklichzu  betonen,  dass  gerade  die 
Arbeit  Parreidt's  den  Impuls  für-  mich  gegeben  hat,  die  Frage  nach  dem 
sexuellen  Grössenunterschied  der  Zähne  weiter  zu  verfolgen. 
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Ch.  Tom  es  u.  A.  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Männchen 
ganz  ersichtlich  grössere  Eckzähne  besitzen,  als  die  Weibchen.  Ge- 
nauere Maassangaben  liegen  jedoch  nicht  vor. 

Um  nun  zunächst  die  Grösse  dieses  Unterschiedes  ziffermässig 
kennen  zu  lernen,  habe  ich  an  8  Gorilla-,  8  Orang-  und  3  Chim- 
panseschädeln  1)  die  Breite  und  Länge  der  drei  oberen  und  unteren 
Yorderzähne  gemessen  und  führe  ich  nachstehend  für  jede  der  drei 
genannten  Gattungen  das  Ergebniss  der  Messung  eines  männlichen 
und  eines  weiblichen  Exemplares  in  Millimetern  an.  Zur  leichteren 
Uebersicht  fasse  ich  die  zu  einem  Gebisse  gehörigen  Zahlen  in  eine 
Formel  zusammen,  welche  der  allgemeinen  Zahnformel  nachgebildet 
ist,  und  in  deren  einzelnen  Abtheilungen  die  erste  Zahl  die  Kronen- 
breite, die  zweite  die  Kronenlänge  indicirt. 

Gonlla  engena.  Mittl.  Inc.       Seitl.  Inc.  Can. 

Männchen  14,0     12,5  |  11,0     12,8  |  18,8     31,3 


(Univer.sität)  7,8     10,8  |     8,5     13,7  |  15,0     28,5 


GoriUa  engena. 

Weibchen 

(Universität) 

Troglod.  nig. 

Männchen 
( Universität) 

Troglod.  nig. 

Weibchen 

(Hofmuseum) 

Simia  satjT. 

Männchen 

(Universität) 

Himia  satyr. 

Weibchen 

(Hofmuseum) 


11,5 

10,0  1 

8,1 

9,8 

1   13,5 

16,8 

6,4 

' 

7,2 

1     9,9 

14,8 

12,7 

13,0  1 

8,8 

11,3 

1  11,0 

18,0 

8,8 

12,0  1 

9,7 

12,8  1 

10,0 

17,0 

10,0 

8,8 

8,0 

8,8 

1   11,5 

14,2 

1 
1 

1 

9,2 

i-ii,» 

13,5 

11,5  1 

8,0 

10,0  1 

16,0 

28,8 

9,8 

10,0  1 

9,8 

10,0  1 

13,0 

24,0 

13,0 

16,0  1 

8,0 

10,2  1 

12,4 

17,0 

8,7     12,8   I     9,0     13,0  |   11,0     17,0 


1)  Dieselben  gehören  theils  der  Sammlung  des  k.  und  k.  Hofniuseunis,  theils 
dem  zoologisch -anatomiKchen  Cabinete  der  k.  k.  Universität  in  Wien  au.  Ich 
fühle  mich  verpflichtfit,  hier  den  Direktoren  und  Vorständen  der  genannten  An- 
stalten, Herrn  Hofrath  Dr.  Fr.  Stoindachner  und  Herrn  Hofrath  Prof.  Dr. 
('.  Claus,  welche  mir  mit  der  grössten  Liberalität  das  gesammte  Material  an 
anthropomorpheu  Affeuschädeln  zur  Verfügung  stellton,  den  wärmsten  Dank 
auszusprechen. 


128 

Ganz  ähnliche  Grössenverhältnisse  wiesen  die  Yorderzähne  der 
übrigen  13  Affenschädel  auf.  Freilich  ist  die  Gesammtzahl  derselben 
viel  zu  klein  für  die  Ermittlung  von  Durchschnittswerthen ,  durch 
welche  allein  der  störende  Einfluss  der  individuellen  Grössenschwan- 
kungen  und  der  Abnützung  beseitigt  werden  könnte. 

Aber  wenn  auch  den  vorangeführten  Beispielen  die  Fehler  der 
Individualität  in  vollem  Maasse  anhaften,  so  sind  dieselben  keinen- 
falls  so  gross,  dass  sie  gegenüber  dem  gewaltigen  Unterschiede, 
welcher  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte  in 
der  absoluten  wie  relativen  Grösse  der  Eckzähne  zu  Tage  tritt,  in 
Betracht  kommen  könnten. 

Am  grössten  ist  dieser  Unterschied  beim  GoriUa;  die  absolute 
Differenz  beträgt  gut  über  10  mm  und  die  Kronen  sowohl  des  oberen 
wie  unteren  männlichen  Eckzahnes  sind  mehr  als  doppelt  so  lang, 
als  jene  der  oberen  Centralschneidezähne.  Nicht  viel  weniger  lang 
erweisen  sich  die  Eckzähne  des  männhchen  Orangs.  Die  Canini  des 
Gorillaweibchens  dagegen  sind  nur  mehr  um  circa  die  Hälfte,  jene 
des  Orangweibchens  blos  nur  um  2 — 3  mm  länger,  als  die  correspon- 
direnden  oberen  mittleren  Incisivi.  Auch  in  der  absoluten  und  rela- 
tiven Breite  der  Eckzähne  macht  sich  bei  diesen  beiden  Affenarten 
noch  ein  ganz  beträchtlicher  sexueller  Unterschied  geltend.  Schwächer, 
weil  nur  mehr  einseitig  nach  der  Länge  vorhanden,  spricht  sich  der- 
selbe beim  Chimpanse  aus,  die  absolute  Längendifferenz  zwischen 
den  männlichen  und  weiblichen  Canini  beträgt  aber  noch  immer 
5  mm. 

Im  Anhange  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Eesultat  meiner  Mes- 
sungen trotz  der  vorhandenen,  nicht  unerheblichen  individuellen 
Abweichungen  es  doch  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  macht,  dass 
die  durchschnittliche  Breite  der  oberen  Mittelschneidezähne 
auch  bei  den  anthropoiden  Affen  weiblichen  Geschlechtes  um  ein 
Geringes  kleiner  ist,  als  bei  den  Männchen.  Ob  aber  nicht  auch 
hier  ein  blosses  Zufallsresultat  vorliegt,  kann  allerdings  erst  durch 
eine  bedeutend  grössere  Anzahl  von  Messungen  entschieden  werden. 

Prüfen  wir  nunmehr  die  Grössenverhältnisse  der  Schneide-  und 
Eckzahnkronen  des  menschlichen  Gebisses  getrennt  nach 
den  beiden  Geschlechtern.  Misst  man  die  Breite  und  Länge 
derselben  an  je  100  männlichen  und  weiblichen  Individuen  und 
ermittelt  man  dann  die  Durchschnittszahlen,  so  lautet  die  durch  die 
Zusammenstellung  derselben  sich  ergebende  Formel 
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beim  Manne: 


beim  Weibe: 


8,5 

10,7  1 

6,7 

9,4    1 

7,8 

10,8 

5,5 

9,6  1 

6,0 

9,7 

6,8 

11,2 

8,3 

10,2  i 

6,4 

9,0    1 

7,3 

9,8 

5,3       9.2  I    5,8       9,4    |     6,4     10,1 


Aus  diesen  Messungsergebnissen  ^)  geht  nun  folgendes  ganz 
evident  hervor.  Im  Durchschnitte  übertrifft  der  obere  Eckzahn 
den  oberen  Centralschneidezahn  im  Gebisse  des  Mannes  um  0,i  mm 
an  Länge,  im  weiblichen  Gebisse  ist  er  dagegen  um  0,4  mm  kürzer, 
die  relative  Differenz  beträgt  daher  0,5  mm.  Der  untere  Eckzahn 
überschreitet  die  Kronenlänge  des  oberen  mittleren  Schneidezahnes 
beim  Manne  um  0,5  mm ;  beim  "Weibe  bleibt  er  noch  um  0,i  mm 
darunter,  die  Differenz  stellt  sich  demnach  auf  0,c  mm. 

Noch  bedeutender  ist  der  absolute  Längenunterschied  zwischen 
den  männlichen  und  weiblichen  Canini,  denn  derselbe  beträgt  für 
die  oberen  genau  einen  ganzen,  für  die  unteren  l,i  mm. 

Aber  auch  bezüglich  der  durchschnittlichen  Kronenbreite  sind 
es  gerade  die  Eckzähne,  an  welchen  sich  gleichwie  bei  den  anthro- 
poiden Affen  der  sexuelle  Unterschied  am  schärfsten  ausprägt.  Die 
oberen  mittleren  Schneidezähne  differiren  bei  den  beiden  Geschlechtern 
in  der  Breite  nur  um  0,2  mm  (nach  Parreidt  um  0,i);  die  oberen 
Eckzähne  aber  differiren  um  0,5  mm,  die  unteren  um  0,4  mm. 


1)  In  der  speciellen  Beschreibung  wurden  für  die  Breite  und  Länge   der 
Schneide-  und  Eckzahnkronen  folgende  Durchschnittswerthe  angegeben: 

8,4     11,6     I     6,5     10,2     I     7,6     10,9 


5,4       9,4     I     5,9       9,9     |     6,7     11,4 


Im  Vergleiche  zu  den  obigen  geti'ennt  nach  den  Geschlechtern  gefundenen 
Durchschnittszahlen  stimmen  nur  die  Breiten  vollkommen  überein,  in  den  Längeu- 
maassen  zeigt  sich  aber  eine  nicht  ganz  unerhebliche  Differenz,  welche  einer 
Aufklärung  bedarf.  Im  Allgemeinen  —  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  — 
wurden  die  Kronenlängen  an  todten  Zähnen  ermittelt  und  selbstverständlich  hierzu 
nur  möglichst  intacto,  sehr  wenig  oder  gai'  nicht  abgenützte  Exemplare  gewählt. 
Solche  nicht  mehr  im  Munde  befindliche  Zähne  gestatten  auch  eine  äusserst  prä- 
cise  Abmessung.  Die  Geschlechtsdifferenzen  konnten  aber  nur  an  Lebenden  er- 
mittelt werden  und  bei  diesen  ist  einmal  der  Einfluss  der  Abnützung  nicht  in 
demselben  Maasse  auszuschliessen  und  anderseits  kann  die  Schmelzgrenze  am  Halse, 
welche  sehr  häufig  noch  etwas  unter  dem  Zahnfleische  steckt,  nicht  mit  der 
gleichen  Genauigkeit  fixirt  werden.  Daher  werden  die  an  todten  Zähnen  gewon- 
nenen Jüngenmaasse  diejenigen ,  welche  mau  an  den  Zähnen  lebender  Menschen 
abnimmt,  im  Durchschnitte  stets  etwas  übertreffen. 

Mbblreiter,  Anat.  d.  m.  Oebisiiei.     ü.  Aufl.  9 
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Es  hiesse  den  Rahmen  dieses  Werkchens  ungebührKch  über- 
schreiten, wollte  ich  noch  weiter  in  alle  Details  der  erhaltenen 
Zahlenwerthe  eingehen.  Anderseits  erscheint  mir  der  durch  dieselben 
gewonnene  neue  Aufschluss  doch  so  werthvoU,  dass  es  mir  gestattet 
sein  möge,  noch   einige   besonders  interessante  Punkte  zu  erörtern. 

Zunächst  muss  daran  erinnert  werden,  dass  der  ungeheuere 
Reichthum  an  individuellen  Yariationen  auch  in  dieser  Beziehung 
stark  hervortritt.  Bald  ist  es  mehr  der  obere,  bald  mehr  der  untere 
Eckzahn,  welcher  durch  seine  Breite  oder  nur  durch  seine  Länge 
allein  den  sexuellen  Unterschied  markirt.  Im  Allgemeinen  jedoch 
stimmen  beide  Zahnreihen  ziemlich  überein  und  gehören  stärkere 
Contraste  zu  den  Seltenheiten. 

Ferner  lehrt  schon  der  blosse  Augenschein,  dass  es  Gebisse 
giebt,  die  den  sexuellen  Unterschied  in  viel  höherem  Grade  zur 
Schau  tragen,  als  es  nach  dem  Durchschnitte  der  Fall  ist.  Man 
könnte  sie  männliche  und  weibliche  Gebisstypen  nennen, 
und  ich  führe  als  Beleg  hierfür  folgende  Beispiele  an: 


Mämilicher 
Typus 


Weibliclier 
Typus 


8,8 

11,4 

1    -7,2 

9,8 

8,8 

11,8 

5,8 

10,0 

6,3 

10,0 

7,6 

12,6 

8,1 

11,4 

6,8 

9,8 

8,1 

11,4 

5,4 

9,6 

6,0 

10,0 

7,0 

11,6 

9,0 

12,2 

7,2 

10,8 

8,8 

12,8 

5,8 

10,6 

6,8 

11,2 

7,7 

13,2 

7,9 

10,0 

5,6 

9,0 

6,6 

9,8 

5,0 

9,0 

5,6 

9,2 

5,6 

10,0 

9,0 

10,4 

6,8 

8,8 

7,4 

9,2 

5,9 

9,6 

6,1 

9,8 

6,3 

10,4 

8,9 

9,8 

7,0 

8,6 

6,7 

9,0 

5,7 

8,0 

5,8 

8,2 

6,3 

9,0 

Diesen  Beispielen  lässt  sich  entnehmen,  dass  der  männliche 
Gebisstypus  besonders  dadurch  charakterisirt  wird,  dass  der  obere 
Eckzahn  ganz  oder  nahezu  die  volle  Breite  des  oberen  Central- 
schneidezahnes  erreicht,  der  untere  aber  die  Kronenlänge  dieses 
Zahnes  um  einen  ganzen  Millimeter  und  selbst  darüber  noch  über- 
schreitet. Für  ein  echt  typisch  geformtes  weibliches  Gebiss  aber 
erscheint   die  auffallende  Kleinheit  des   unteren  Eckzahnes   als    das 
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Hauptcharakteristicum ;   er  ist  oft  kaum  breiter,   als  der  neben  ihm 
stehende  untere  Seitenschneidezahn. 

Nun  darf  wohl  nicht  die  Thatsache  ausser  Betracht  gelassen 
werden,  dass  es  nicht  nur  Gebisse  giebt,  an  welchen  sich  der  sexuelle 
Grössenunterschied  in  keiner  Weise  ausspricht,  welche  also  dem  in- 
differenten Typus  angehören,  sondern  auch  solche,  welche  den  ent- 
gegengesetzt geschlechtlichen  Charakter  zur  Schau  tragen,  d.  h. 
männliche  Gebisse,  welche  nach  der  relativen  Kleinheit  der  Eckzähne 
unter  den  weiblichen  Typus  fallen  und  weibliche,  die  im  Verhältnisse 
zu  den  Schneidezähnen  so  stark  entwickelte  Eckzähne  besitzen,  dass 
sie  dadurch  einen  entschieden  männlichen  Charakterzug  erhalten. 
Zwei  Beispiele  von  diesen  sozusagen  umgekehrten  Gebisstypen  dürften 
zur  Illustration  genügen. 

Männliches  Gebiss:      ^?     T     |     Ij      't    '     !'!      "jj 

5.6  9,4     I     5,9     10,0  6,2     10,2 

WeibUches  Gebiss:      ''^     '''l    '    T,       It     I     IJ    T. 

5.7  10,6  6,1     10,8     I     7,2     11,0 

Die  Fälle  der  beiden  letzteren  Arten  sind  jedoch  sicher  in  der 
Minderzahl.  Die  genaue  Feststellung  des  Vorkommens  der  verschie- 
denen Geschlechtstypen  nach  Procenten  ist  allerdings,  weil  höchst 
complicirter  Natur ,  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Da  es 
sich  um  das  Verhältniss  der  Breite  und  Länge  der  beiden  Eck- 
zähne zum  oberen  mittleren  Schneidezahne  handelt,  so  müssen  6 
variable  Grössen  in  Betracht  gezogen  werden,  um  einen  Schluss  auf 
den  Typus  ziehen  zu  können.  Ich  kann  deshalb  auch  nur  mit  der 
grössten  Reserve  die  Angabe  machen,  dass  unter  den  von  mir  der 
Messung  untergezogenen  Gebissen  —  die  Formel  der  Durchschnitts- 
zahlen als  Grundlage  genommen  —  58  Froc.  den  ausgesprochen 
sexuellen  Typus  an  sich  trugen,  24  Proc.  von  indifferentem  Charakter 
waren  und  18  Proc.  den  entgegengesetzten  geschlechtlichen  Typus 
zeigten,  und  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  diesen  Procentsätzen  vor- 
läufig nur  ein  annäherungsweiser  Werth   beigemessen   werden  kann. 

Immerhin  lässt  sich  aus  ihnen  doch  jetzt  schon  erschliessen, 
namentlich  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  voranstehend  mit- 
gotheilten  Befunden,  dass  beim  Menschen  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  bei  den  anthropomorphen  Affen,  nur  in  sehr 
abgeschwächtem  Grade  und  deshalb  auch  nur  durch  die 
Messung    erweisbar,    ein    sexueller    Unterschied    in    der 

9* 
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Grösse  der  Yorderzähne,  insbesondere  der  Eckzähne 
existirt,  und  zwar  tritt  dieser  Unterschied  entschieden 
und  constant  hervor,  wenn  man  eine  Summe  von  Indi- 
viduen, also  die  Gattung  Homo,  ins  Auge  fasst;  der- 
selbe erstreckt  sich  aber  nicht  mehr  auf  jedes  einzelne 
Individuum,  sondern  ist  bei  der  Minderzahl  gänzlich 
verloren  gegangen,  sozusagen  ausgelöscht  und  nur 
mehr  bei  der  Mehrheit,  bei  einzelnen  Menschen  sogar 
noch   in  beinahe  auffälliger  Weise,    erhalten   geblieben. 

Ueber  andere  Unterschiede  zwischen  den  Zähnen  der  beiden 
Geschlechter  haben  wir  noch  sehr  wenig  Kenntniss.  Zwar  geht  aus 
den  Messungen  Flower's  (von  Parreidt  citirt)  und  Klein 's  her- 
vor, dass  auch  in  der  durchschnittUchen  Grösse  der  Backen-  und 
Mahlzähne  und  der  Kiefer  ein  Unterschied  dann  ersichtlich  wird, 
wenn  man  eine  überaus  grosse  Reihe  von  Gebissen  in  Betracht 
zieht.  Dieser  Unterschied  tritt  aber  jedenfalls  gegenüber  dem  durch 
die  Eckzähne  bedingten  sehr  in  den  Hintergrund. 

Ch.  Tomes  will  gefunden  haben-,  dass  die  Zähne  der  Männer 
viel  mehr  gewölbt  als  die  der  Frauen  sind.  Wenn  letztere  selbst 
grosse  und  kräftige  Zähne  besitzen,  findet  man  doch  stets  die  labiale 
Seite  ziemlich  flach,  während  dies  bei  Männern  nicht  immer  der 
Fall  ist.  Ich  konnte  mich  hiervon  nicht  in  zweifelloser  Weise 
-überzeugen. 

Alles  über  die  Grössenverhältnisse  der  Yorderzähne  Gesagte 
kann  auch  auf  die  künstlichen  Zähne  seine  Nutzanwendung  finden. 
Die  Maximal-  und  Minimalgrössen  der  natürlichen  Zähne  geben  die 
Grenzen  an,  welche  auch  die  künstlichen  unter  keiner  Bedingung 
überschreiten  sollten.  Ein  künsthcher  oberer  Centralschneidezahn 
z.  B. ,  dessen  Breite  ersichtlich  weniger  als  7,o  mm  beträgt,  bildet 
einen  Yerstoss  gegen  die  Natur.  In  allen  Fällen,  wo  die  Umstände 
eine  freie  Wahl  erlauben,  sollte  man  sich  überhaupt  möglichst  an 
die  durchschnittliche  Grösse  der  Zähne  oder  an  das  Häufigkeitsmit- 
tel i)  halten.     War  es  ferner  früher  eine  nur  auf  einer  allgemeinen 


1)  Bei  der  aufmerksamen  DurchsiclLt  einer  grossen  Zahl  von  Breiten-  und 
Längenmaassen  wird  man  sehr  bald  die  Beobachtung  machen,  dass  gewisse  Zahlen 
öfter  wiederkehren  als  andere.  So  z.  B.  ist  sowohl  in  der  von  Parreidt  ver- 
öffentlichten Tabelle  über  die  Breite  der  oberen  Centralschneidezähne ,  sowie  in 
der  ganzen  Eeihe  meiner  diesbezüglichen  Messimgen  die  Zahl  von  8,0  mm  am 
öftersten  vertreten.    In  dieser  Zahl  drückt  sich  somit   das  Häufigkeitsmittel  der 


133 

Schätzung  beruhende  Annahme,  dass  dem  weiblichen  Geschlechte  im 
Durchschnitte  etwas  kleinere  Zähne,  dem  männlichen  etwas  grössere 
entsprechen,  so  haben  wir  hierfür  jetzt  positive  Beweise,  und  es 
wird  desgleichen  den  Eindruck  der  Natürlichkeit  gewiss  erhöhen,  wenn 
man  die  künstlichen  Gebisse  für  Frauen  und  Mädchen  durch  kleine 
und  schmale,  jene  für  Männer  durch  etwas  stärker  hervortretende 
Eckzähne  charakterisirt. 

Auch  der  ästhetische  Eindruck ,  den  die  Zähne  machen ,  steht 
mit  ihrer  Grösse  in  wesentlichem  Zusammenhange.  Relativ  sehr 
kleine  Zähne  sind  nicht  minder  unschön,  wie  sehr  grosse,  weil  sie 
mit  den  übrigen  Gesichtstheilen  nicht  mehr  in  der  richtigen  Pro- 
portion stehen. 

Merkwürdig  bleibt  es  in  dieser  Beziehung  immerhin,  dass  das 
grosse  Publikum  gerade  für  die  äusserste  Kleinheit  der  Zähne  schwärmt 
und  allgemein  der  Meinung  huldigt,  dass  ein  Gebiss  um  so  schöner 
sei,  je  kleiner  dessen  Zähne  sind,  während  man  sich  doch  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  in  den  weitaus  häufigsten  Fällen  überzeugen 
wird,  dass,  wenn  eine  Zahnreihe  offene  und  ungetheilte  Bewunderung 
findet,  die  Zähne  derselben  zu  den  grösseren  gehören,  mindestens  doch 
über  das  Durchschnittsmaass  sich  erheben.  Es  ist  auch  ganz  natür- 
lich, dass  kleine  Zähne  bei  sonst  tadelloser  Form  und  Stellung  den 
Blick  nicht  in  dem  Grade  auf  sich  ziehen,  um  unter  den  vielen 
Eindrücken,  welche  das  menschliche  Antlitz  auf  den  Beschauer  aus- 
übt, bestechend  hervorzutreten.  Zu  Gunsten  der  grösseren  Länge 
spricht  dann  auch  noch  der  Umstand,  dass  durch  dieselbe  die  nor- 
male, volle  Gebisshöhe  bedingt  wird. 

Die  Variationen  der  Form  sind  bereits  bei  der  Beschreibung 
eines  jeden  Zahnes  ausführlich  behandelt  worden  und  ist  hierüber 
nur  wenig  mehr  nachzutragen.  Zunächst  kann  es  wohl  nicht  im 
Geringsten  zweifelhaft  sein,  dass  alle  stärkeren  Anklänge  in  der 
Gestalt  der  menschlichen  Zähne  an  die  pithecoide  Form  vom  anato- 
misch-vergleichenden Standpunkte  aus  als  Rückschlag  aufzufassen 
sind,  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  aber  als  unschön  bezeichnet 
werden   müssen.    Hierzu    zählen    unter   anderem   eine    ausgeprägte 


Breito  aus,  welches  mit  der  Durchschnittsbroito  nicht  ganz  genau  zusammenfällt. 
Ein  zweites,  gleichsam  sccundärcs  Jläuligkoitsmittol  zeigt  sich  dann  wieder,  ins- 
besondere bei  den  männlichen  (Jontralschneidezähnon  in  der  Nähe  der  Breite  von 
9,0  mm.  Zu  ähnlichen  eigenthümlichon  Itesul taten  gelangt  man  auch  durch  die 
Vergleichung  der  Orössonmaasse  dos  öeitonschneide-  und  Eckzahnes. 
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schaufeiförmige  Gestalt  der  Schneidezähne,  infolge  deren  die  Schneide 
den  Querdurchmesser  des  Halses  unverhältnissmässig  au  Länge  über- 
trifft; stark  zugespitzte,  hoch  emporragende  und  mit  kräftigen,  fast 
schneidigen  Längenleisten  versehene  Eckzähne ;  eckzahnähnliche  erste 
Prämolaren;  tief  in  die  Kaufläche  einschneidende  und  weit  auf  die 
Bogenflächen  übergreifende  Furchen  an  den  Molaren  und  dement- 
sprechend sehr  spitzige  Höcker  (Zuckerkand  1). 

Das  sogenannte  Diastema,  der  Zwischenraum  zwischen  dem 
Seitenschneidezahne  und  dem  Eckzahne  an  der  oberen,  und  zwischen 
letzterem  und  dem  ersten  Prämolaris  an  der  unteren  Zahnreihe, 
welcher  für  das  Gebiss  der  anthropoiden  Affen  ein  so  charakteristi- 
sches Merkmal  bildet,  fehlt  dem  Menschengebisse  gänzlich.  Die  an 
den  genannten  Stellen  zuweilen  vorhandenen  kleinen  Zwischenräume 
können  nicht  auf  das  Eingreifen  des  gegenüberstehenden  Eckzahnes 
zurückgeführt  werden  und  kommen  überhaupt  nicht  öfter  vor,  als 
zwischen  den  übrigen  Zähnen,  i) 

Wenngleich  nun  aber  die  harmonische  Zusammenstimmung  der 
einzelnen  Zahnformen  zu  einer  geschlossenen  Reihe  von  sehr  hohem 
Ebenmaasse  das  Gebiss  des  Menschen  speciell  charakterisirt,  so  geht 
doch  auch  bei  ihm  diese  Ebenmässigkeit  nicht  in  einer  vollständigen 
Gleichförmigkeit  der  Zähne  auf.  Im  Gegentheile  stellt  es  sich  als 
ein  wesentliches  Erforderniss  für  die  Schönheit  des  menschlichen 
Gebisses  heraus  —  und  dies  gilt  ebenso  für  den  künstlichen  Ersatz  — , 
dass  dessen  einzelne  Vorderzähne  einschliesslich  der  ersten  Prä- 
molaren sich  durch  eine  klar  differenzirte  Gestalt  möglichst  deutlich 
von  einander  abheben. 

So  verliert  z.  B.  die  obere  Zahnreihe  ganz  entschieden  an 
hübschem  Aussehen,  wenn  der  seitliche  Schneidezahn  in  seiner  Form 
mit  dem  mittleren  völlig  übereinstimmt  und  nur  in  etwas  kleinerem 
Maassstabe  die  getreue  Copie  desselben  bildet.  Yier  beinahe  gleich 
grosse  und  gleich  geformte  Schneidezähne  rauben  dem  vordersten, 
am  meisten  exponirten  Abschnitte  des  Gebisses  alle  Schärfe  und 
jeden  bestimmten  Ausdruck. 

Man  wird  daher  auch  in  einem  künstlichen^Gebisse  den  mensch- 
lichen Typus  besser  charakterisiren   durch   einen  zu   schmalen  und 

1)  Nur  in  dem  von  E.  Wagner  beobachteten  und  abgebildeten,  bereits  von 
C.  Vogt  (Yorles.  üb.  d.  Mensch.  1864)  citirten,  ganz  ausnahmsweisen  Falle  von 
einem  Kaffernschädel  kann  der  an  demselben  vorhandene  grosse  Zwischenraum 
vielleicht  als  wü-kliches  oberes  Diastema  aufgefasst  werden.  ^ 
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kurzen  oberen  Seitenschneidezahn,  als  durch  einen  übermässig  breiten 
und  langen. 

Wir  kennen  bereits  den  hervorragenden  Antheil,  welchen  der 
Eckzahn  an  der  Difl'erenzirung  des  vorderen  Gebissabschnittes  nimmt. 
Dadurch  dass  die  Spitze  des  oberen  wieder  tiefer  herabreicht,  als 
die  Schneide  des  seitlichen  Incisivus  und  sein  Hals  höher  hinauf- 
rückt, wird  die  Kleinheit  des  letzteren  so  recht  ins  grelle  Licht 
gesetzt.  Das  Prävaliren  der  Eckzähne  sollte  übrigens  nur  ein  mas- 
siges sein,  denn  selbst  dem  männlichen  Gebisse  gereicht  es  zur 
Zierde,  wenn  dieselben  den  anthropomorphen  Charakter  bewahren  und 
sowohl  nach  der  Breite  wie  Länge  den  oberen  Centralschneidezähnen 
die  Oberhand  überlassen. 

Die  viel  grössere  Gleichförmigkeit,  welche  in  der  Gestalt  der 
unteren  Frontzähne  herrscht,  erfordert  in  Bezug  auf  den  künstlichen 
Ersatz  eine  noch  gewissenhaftere  Nachahmung  der  minutiösen  Unter- 
schiede, welche  den  mittleren  von  dem  seitlichen  Schneidezahne  und 
diesen  von  dem  Eckzahne  trennen,  damit  die  untere  Zahnreihe  ein 
ausdrucksvolles  Gepräge  erhält.  Auch  können  die  unteren  Schneide- 
zähne am  Halse  kaum  schmal  genug  gemacht  werden  und  dürfen 
nicht,  wie  es  leider  so  häufig  der  Fäll  ist,  von  oben  bis  unten  fast 
gleich  breit  sein,  sollen  sie  nicht  jede  Natürlichkeit  verlieren  und 
einer  blossen  Säulenreihe  gleich  werden. 

In  Bezug  auf  die  ästhetische  Wirkung  tritt  der  Eintiuss  der 
Prämolaren  bereits  sehr  in  den  Hintergrund  und  ebenso  spielen  die 
Variationsformen  derselben  für  die  Zahnersatzkunde  nur  mehr  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle.  Doch  mag  immerhin  daran  erinnert 
werden,  dass  ein  gewisser  Gegensatz  in  der  Form,  insbesondere  des 
ersten  oberen  Prämolaris  zu  jener  des  Eckzahnes  und  relative  Klein- 
heit der  beiden  Bicuspidaten  ziemlich  typische  Merkmale  für  das 
Gebiss  des  Menschen  sind.  Berücksichtigcnswerth  ist  wohl  auch 
noch  der  Umstand,  dass  von  den  oberen  der  erste  sehr  häufig,  von 
den  unteren  der  zweite  regelmässig  der  etwas  grössere  ist. 

So  wie  die  Gestalt  und  Grösse  einem  ausserordentlich  mannig- 
faltigen Wechsel  unterliegen ,  ebenso  giebt  es  auch  eine  Anzahl 
Abweichungen  von  der  normalen  Stellung  der  einzelnen 
Zähne.  Die  grösseren  gehören  zu  den  AnomaHen.  Die  kleineren 
jedoch  fallen  in  den  Kreis  der  individuellen  Variationen  und  vor- 
dienen in  gleichem  Maasse  wie  die  übrigcsn  die  vollste  Beachtimg 
dfisjenigen ,  der  sich  mit  der  Anfertigung  kiinstlichei-  Zähne  befasst. 
Die  praktische  Verwerthung  derselben  bietet  oft  allein  die  Möglich- 
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keit  dar,  gewisse  UnvoUkommenheiten  der  künstlichen  Zähne  zu 
maskiren.  Die  künstlichen  Schneidezähne  besitzen  an  den  Lippen- 
flächen kein  Erümmungsmerkmal,  die  Eckzähne  gewöhnlich  nur  ein 
schwach  ausgeprägtes.  Dadurch,  dass  man  diesen  Zähnen  eine  etwas 
verstärkt  im  Sinne  des  Krümmungsmerkmales  liegende  Stellung  giebt, 
wird  dieser  Mangel  viel  weniger  bemerkbar.  NamentKch  der  obere 
Lateralschneidezahn  und  der  benachbarte  Eckzahn  vertragen  diese 
Stellungsmodification  in  höherem  Grrade ,  weil  sie  schon  in  natura 
recht  oft  an  denselben  auftritt.  Man  wird  häufig  beobachten  können, 
dass  der  erstere  mit  seiner  mesialen  Kante  gegen  den  Mittelschneide- 
zahn etwas  vorsteht,  über  die  regelmässige  Bogenlinie  hinausragt, 
während  die  distale  Kante  zurück  nach  innen  steht.  Wenn  die 
Stellung  des  Eckzahnes  der  gleichen  Tendenz  folgt,  der  anstossende 
erste  Prämolaris  aber  das  Krümmungsmerkmal  der  entgegengesetzten 
Seite  ausgesprochen  zur  Schau  trägt,  beziehungsweise  in  einem  künst- 
lichen Gebisse  entsprechend  gestellt  wird,  so  wird  der  Eindruck,  den 
die  obere  Zahnreihe  auf  den  Beschauer,  namentlich  von  vorne  her 
macht,  ein  viel  günstigerer  und  gefälligerer,  als  im  umgekehrten 
Falle,  wenn  Schneide-  und  Eckzähne  mit  ihren  distalen  Kanten  sich 
vordrängen  und  mit  den  mesialen  nach  einwärts  wenden. 

Sehr  bedeutend  ist  ferner  der  Einfluss,  den  die  Configuration 
des  Zahnbogens  auf  den  Gebisshabitus  und  auf  die  Mundbildung 
ausübt.  Nur  ein  Theil  der  oberen  und  unteren  Zahnreihen  hält  die 
streng  ovale  und  streng  parabolische  Bogenform  ein;  bei  einem 
anderen  Theile  erscheint  der  Bogen  entweder  etwas  comprimirt  und 
vorne  zugespitzt  oder  mehr  kreisförmig  und  im  Fronttheile  abge- 
flacht. Ein  nach  vorne  schmaler  Bogen  bedingt  fast  immer  auch 
einen  schmalen,  kleinen  Mund.  Sind  dagegen  die  Zähne  in  einem 
weit  angelegten  Bogen  mit  grossem  Eadius  aufgestellt,  so  wird  ge- 
wöhnlich auch  die  Mundspalte  entsprechend  lang  und  gross.  In  der 
Regel  gehören  in  diesem  Falle  auch  die  Zähne  zu  den  grösseren; 
beim  Oeffinen  des  Mundes  wird  fast  die  ganze  Zahnreihe  sichtbar 
und  dadurch  kommt  in  den  Gesichtsausdruck  ein  Zug  von  Kraft 
und  Stärke,  der  allerdings  sehr  leicht  ins  Prosaische  übergeht. 

Eine  andere  recht  markante  Yariation  besteht  darin,  dass  der 
Zahnbogen  die  gleichmässige  Rundung  verliert  und  eine  mehr  vier- 
eckige Gestalt  annimmt.  Insbesondere  gerne  stehen  alle  sechs  Yorder-: 
zahne  der  unteren  Reihe  in  einer  beinahe  geraden  Linie,  während 
an  der  oberen  es  in  den  meisten  FäUen  nur  die  Eckzähne  allein 
sind,  die  über  die  Bogenlinie  etwas  vorspringen  und  die  Schneidezähne 
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risalitartig  begrenzen.  Ein  flacher  Mund  und  ein  breites  Kinn  bilden 
gewöhnlich  die  Gefolgschaft  dieser  Stellungsform. 

Eine  nicht  ganz  übereinstimmende  Entwicklung  der  beiden 
Zahnbögen  und  damit  einherlaufende  Stellungsverschiedenheiten  zwi- 
schen den  oberen  und  unteren  Vorderzähnen  wirken  ferner  sehr 
modificirend  auf  die  Articulation  der  letzteren  ein.  Wenn  der  obere 
Alveolarfortsatz  im  Vergleiche  zum  unteren  sehr  stark  ausladet  oder 
auch  nur  nach  vorne  zu  erheblich  vorspringt,  können  die  oberen 
Frontzähne  schon  von  Anbeginn  an  über  die  unteren  so  weit  vor- 
greifen, dass  letztere  mit  ihren  Schneiden  und  Spitzen  auf  die  Tuber- 
cula  der  oberen  treffen,  in  extremen  Fällen  sogar  hinter  dieselben 
auf  das  Zahnfleisch  stossen,  während  wieder  ih  anderen  Fällen  die 
oberen  Vorderzähne,  sei  es  infolge  einer  etwas  überorthognathen 
Stellung  oder  infolge  Zurückstehens  des  oberen  Kieferbogens,  so 
wenig  über  die  unteren  vorstehen,  dass  sie  sich  beim  Kieferschlusse 
gar  nicht  mehr  übereinander  schieben,  sondern  Schneide  auf  Schneide 
trifft.  Hierdurch  wird  die  Standfestigkeit  der  Schneide-  und  Eck- 
zähne zwar  sehr  gefördert,  aber  auch  die  Abnützung  derselben 
wesentlich  beschleunigt.  ^) 

Ohne  Frage  ist  der  Unterschied  zwischen  einem  orthognathen 
und  einem  ausgesprochen  prognathen  Gebisse  ein  äusserst  auffälliger. 
Ich  konnte  jedoch  nirgends  eine  Angabe  darüber  finden,  unter  wel- 


1)  Diese  Articulationsart  der  Vorderzäline  wurde  nach  dem  Beispiele  Cara- 
belli's  auch  von  mir  in  der  ersten  Auflage  noch  als  eine  besondere  Gebissform, 
als  sogenanntes  gerades  Gebiss,  aufgefasst  und  beschriebea,  obwohl  ich  bereits 
darauf  hinwies,  dass  es  sich  strenge  genommen  nui'  um  eine  Varietät  der  nor- 
malen Articulationsweise  handelt.  Die  Einreihung  unter  die  rein  individuellen 
Stellungs Variationen  rechtfertigt  sich  aber  um  so  mehr,  als  die  anderen  Abarten 
der  normalen  Articulation,  wie  das  rückstehendo  und  das  offene  Gebiss,  so 
entschiedene  Anomalien  darstellen,  dass  ihre  Betrachtung  nicht  mehr  Aufgabe 
der  descriptiven  Anatomie  sein  kann  und  deshalb  in  der  vorliegenden  Auflage 
ausgeschieden  wurde. 

Doch  muss  ich  die  Gelegenheit  benützen,  um  eine  thatsächliche  Berichtigung 
vorzubringen.  In  der  früheren  Auflage  habe  ich  (mich  auf  die  Autorität  Cara- 
belli's  stützend)  bei  diesem  Kapitel  die  Angabe  gemacht,  dass  man  trotz  der 
starken  Abnützung,  welcher  das  gerade  Vordergebiss  unterworfen  ist,  doch  niemals 
eine  Eröffnung  der  Pulpahöhle  beobachtet.  Das  ist  entschieden  unrichtig.  Thoils 
Beobachtungen  in  meiner  eigenen  fast  30jährigen  Praxis,  thoils  zerstreute  Mit- 
theilungen in  der  Journallitcratur  liefern  den  Beweis,  dass  die  Bildung  von  secun- 
därem  Dentin  mit  der  Abnützung  nicht  immer  gleichen  Schritt  zu  halten  vormag, 
und  dass  es,  wenn  audi  nur  in  seltenen  Fällen,  doch  immerhin  zu  einer  Eröffnung 
der  Pulpahöhle  mit  nachfolgender  Pulpitis  kommen  kann. 
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ehern  in  Graden  ausgedrückten  Winkel  die  Kronen  der  Vorderzähne 
aufeinander  stossen  müssen,  damit  der  Orthognathismus  überschritten 
wird  und  der  Prognathismus  beginnt.  Es  ist  kein  Zweifel ,  dass  es 
auch  für  ersteren  eine  gewisse  Latitude  giebt,  und  dass  die  Vorder- 
zähne bei  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen ,  die  wir  zu  den 
Geradzähnern  rechnen,  nicht  ganz  vollkommen  die  senkrechte  Stellung 
einhalten.  Geringe  Abweichungen  machen  sich  übrigens  kaum  be- 
merkbar. Nur  die  höheren  Gi-ade  der  Vorwärtsneigung  wirken  ent- 
schieden verunstaltend,  indem  sie  den  Mund  schnauzenartig  vorwölben, 
kommen  aber  bei  uns  zu  Lande,  wie  die  tägliche  Beobachtung  lehrt, 
als  angeborne  Individualität  (und  nicht  als  eine  im  vorgerückten 
Alter  erworbene  Eigenschaft)  doch  nur  sehr  vereinzelt  vor. 

Ebenso  ist  der  umgekehrte  Fall,  eine  übergrosse  Neigung  der 
beiden  Vorderzahnreihen  nach  rückwärts,  ziemlich  selten  und  wird 
oftmals  nur  dadurch  vorgetäuscht,  dass  an  Zähnen  mit  dicken  Hälsen 
und  verhältnissmässig  kurzen  Kronen  die  Lippenflächen  sich  stark 
nach  einwärts  wenden  müssen,  um  in  das  freie  Kronenende  auszu- 
laufen, wobei  die  Achsen  der  Kronen  doch  die  senkrechte  Richtung 
beibehalten. 

Die  Nutzanwendung  auf  die  Zahnprothese  ergiebt  sich  aus  dem 
Gesagten  von  selbst;  es  muss  unser  Bestreben  immer  darauf  ge- 
richtet sein,  den  künstlichen  Vorderzähnen  eine  solche  Stellung  zu 
geben,  dass  die  grössere  an  den  Kaurand  stossende  Hälfte  der 
Lippenfläche  in  die  verticale  Ebene  fällt.  Es  giebt  jedoch  kaum 
einen  Punkt,  dessen  Einhaltung  so  grosse  Schwierigkeiten  bereiten 
kann,  als  dieser.  Abgesehen  davon,  dass  bei  einem  partiellen  Er- 
sätze die  Stellung  der  Nachbarzähne  oder  jene  der  Antagonisten 
berücksichtigt  werden  muss.  Hegt  der  Grund  darin,  dass  so  häufig 
nicht  nur  die  Krone  allein,  sondern  auch  ein  Theil  der  Wurzeln  mit 
ersetzt  werden  muss.  Diese  sind  aber  insgesammt  nach  rückwärts 
geneigt,  laufen  prognath,  und  zwar  ist  der  Winkel,  den  die  Gesichts- 
flächen mit  der  Wurzelachse  bilden,  kein  unbedeutender,  sondern 
beträgt,  wie  aus  den  in  der  speciellen  Beschreibung  gebrachten 
Daten  hervorgeht,  im  Allgemeinen  15  —  20°.  Oftmals  nimmt  sogar 
schon  die  Gegend  der  Ejronenbasis  erheblichen  Antheil  an  der  Rück- 
wärtsneigung: Sehr  viele  von  den  gebräuchlichen  Formen  der  künst- 
lichen Zähne  tragen  diesem  Verhalten  nur  in  ganz  unzulänglicher 
Weise  Rechnung.  In  allen  Fällen,  in  welchen  die  Wurzeln  theil- 
weise  mit  zu  ersetzen  sind,  und  deshalb  längere  künstliche  Kronen 
zur  Verwendung  kommen,  wird  man  dieselben  entweder  im  Ganzen 
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etwas  proguath  stellen  oder  am  Halsende  durch  Abschleifen  bedeutend 
abrunden  müssen,  damit  jene  Partien  der  künstlichen  Kronen,  welche 
tlem  xlnfangstheile  der  Wurzeln  entsprechen,  nicht  in  ganz  unnatür- 
licher Weise  vorstehen  und  eine  Avulstartige  Vorbauchung  der  Lippeu- 
basis  erzeugen. 

Ton  der  Grösse  und  Stellung  der  Zähne  einerseits  und  vom 
Kieferbaue  anderseits  hängen  noch  zwei  weitere  Momente  ab,  die 
Gebisshöhe  und  die  Separationen,  von  welchen  erstere  be- 
sonders in  physiognomischer  Beziehung  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Bezüglicii  des  Kieferbaues  macht  Prof.  Zuckerkandl  die  An- 
gabe, dass  die  Form  des  Unterkiefers  von  der  Gestalt  und  Länge 
des  Oberkiefers  abhängig  ist.  Ein  langer  Oberkiefer  bedingt  einen 
stumpfwinkeligen,  mit  kurzen  verticalen  Fortsätzen  und  einem  stark 
vorgeschobenen  Kinne  versehenen  Unterkiefer,  dessen  Körper  sich 
senkt,  damit  die  Articulation  der  Zähne  mit  dem  langen  Oberkiefer 
zu  Stande  kommt.  Ist  dagegen  der  Oberkiefer  kurz,  so  wird  der 
aufsteigende  Fortsatz  des  Unterkiefers  lang,  breit,  rechtwinkelig  ge- 
bogen und  der  Körper  biegt  sich  häufig  schlittenkufenförmig  auf,  um 
das  kurze  Oberkiefergerüste  zu  erreichen. 

Viel  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  auf  Seite  der  Zähne.  Ge- 
rade gestellte  und  nicht  abgenützte  Hinterzähne  mit  langen  Kronen 
erzeugen  ein  hohes  Gebiss;  niedrige,  schief  gestellte  und  abgenützte 
Backen-  und  Mahlzähne  aber  bewirken  eine  geringe  Gebisshöhe. 

In  der  Jugend,  nach  dem  Durchbruche  des  zweiten  Molaris 
ist  denn  auch  die  Höhe  des  Gebisses  am  grössten  und  nimmt  mit 
fortschreitender  Abnützung  der  Hinterzähne,  zumal  aber  mit  dem 
theilweisen  Verluste  derselben,  beständig  ab.  Schon  äusserlich  mani- 
Testirt  sich  die  Gebisshöhe  in  der  Entfernung  des  Kinnes  von  der 
Nase  und  in  dem  verschieden  festen  Aufeinandertreffen  der  Lippen. 
Je  geringer  die  Höhe  des  Gebisses  wird,  desto  mehr  nähert  sich 
auch  das  Kinn  der  Nase  und  desto  fester  schUessen  die  Lippen  an- 
einander. Im  höchsten  Grade  ist  dies  bekanntlich  bei  gänzlichem 
Mangel  der  Zähne  der  Fall,  jedoch  verleiht  auch  schon  eine  be- 
deutend verringerte  Gebisshöhe  dem  Gesichte  ein  greisenhaftes  Aus- 
sehen. Als  Gegensatz  beobachtet  man  häufig  bei  noch  ganz  jugend- 
lichen Individuen ,  dass  die  Lippen  zufolge  des  sehr  hohen  Gebisses 
im  Ruhezustande  nicht  ganz  aneinander  schliessen,  so  dass  aus  der 
fast  beständig  offen  bloiljonden  Mundspaite  die  oberen  Centralschneide- 
zähne  etwas  hervorschauen. 
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Ausserdem,  dass  die  grössere  Höhe  des  Gebisses,  nebst  der  Voll- 
zahl und  präcisen  Form  der  Zähne,  dem  Gebisse  den  in  ästhetischer 
Hinsicht  so  wichtigen  jugendlichen  Ausdruck  verleiht,  hält  sie  auch 
noch  den  Unterkiefer  in  der  die  edle  Gesichtsbildung  auszeichnenden, 
gleichen  Profilebene  mit  der  Stirne  und  dem  Oberkiefer,  während 
mit  abnehmender  Höhe  das  Kinn  infolge  der  eigenthü milchen  Be- 
schaffenheit des  Kiefergelenkes  zu  gleicher  Zeit  um  so  mehr  nach 
vorne  rückt,  je  mehr  es  sich  dem  Oberkiefer  nähern  kann. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  stossen  nach  dem  streng  normalen 
Typus  des  Menschengebisses  alle  Zähne  dicht  aneinander.  Gleich- 
wohl kann  man  an  vielen  Gebissen  das  Auftreten  von  kleinen  Lücken 
als  rein  individuelle  Eigenthümlichkeit  beobachten.  Abgesehen  von 
den  hier  nicht  in  Betracht  kommenden,  durch  den  Yerlust  eines 
oder  mehrerer  Zähne  zufällig  erworbenen  Separationen,  bekunden 
die  angebornen  stets  ein  gewisses  Missverhältniss  zwischen  der  Grösse 
der  Zähne  und  jener  der  Kiefer.  Nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
erstrecken  sie  sich  auf  sämmtliche  Schneide-,  Eck-  und  Prämolar- 
zähne der  oberen  und  unteren  Keihe  und  noch  seltener  auf  die 
Molarzähne.  Auch  die  ganze  untere  Reihe  bleibt  in  der  Regel  frei 
davon  und  nur  an  den  oberen  Frontzähnen  kommen  Zwischenräume 
häufig  vor  und  speciell  am  aUerhäufigsten  an  einer  oder  zu  beiden 
Seiten  des  Lateralschneidezahnes.  In  diesem  Falle  sind  sie  ofi'enbar 
die  Folge  der  Reduction,  von  welcher  gerade  dieser  Zahn  in  erster 
Linie  ergriflen  wird. 

In  ästhetischer  Hinsicht  ist  die  Wirkung  kleiner  Separationen, 
namentlich  bei  künstlichen  Zähnen,  keine  ungünstige.  Sie  lassen 
den  einzelnen  Zahn  aus  der  Gesammtheit  besser  hervortreten,  machen 
ihn  gleichsam  plastischer.  Grössere  Zwischenräume  jedoch  beein-' 
trächtigen  unverkennbar  das  gute  Aussehen  der  oberen  Zahnreihe. 
Insbesondere  gilt  dies  von  einer  auffälligen  Separation  zwischen  den 
beiden  Mittelschneidezähnen,  die  geradezu  den  Eindruck  einer  Ab- 
normität macht  und  von  einer  bedeutend  grossen  Lücke  vor  dem 
oberen  Eckzahne,  weü  diese  an  das  Diastema  der  anthropomorphen 
Affen  erinnert. 

Alle  die  aufgeführten  individuellen  Gestalt-  und  Stellungsver- 
schiedenheiten sind  in  der  Regel  auf  beiden  Seiten  gleichmässig 
vorhanden.  Nichts  ist  so  hässlich  und  beleidigt  das  Auge  so  sehr, 
als  eine  auffallende  Störung  in  der  Symmetrie  der' rechten  und 
linken  GebisshäKte.  Die  Natur  erlaubt  sich  zwar  solche  Abweichungen, 
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ihre  Nachahmung  an  künstlichen  Gebissen  sollte  jedoch  strengstens 
verpönt  bleiben. 

Die  asymmetrische  Stellung  eines  oder  mehrerer  Zähne  lässt 
sich  wohl  meistens  auf  eine  local  wirkende  Ursache  zurückführen. 
Verschiedenheiten  in  der  Grösse  und  Form  zwischen  rechten  und 
linken  Zähnen  aber  vermögen  wir  in  keiner  "Weise  zu  erklären. 
Interessant  und  vielleicht  auf  die  richtige  Spur  führend  ist  der  Um- 
stand, dass  die  Symmetriedifferenzen  der  Gestalt  und  Grösse,  obwohl 
ausnahmsweise  an  jedem  einzelnen  Repräsentanten  der  verschiedenen 
Zahngruppen  zu  beobachten,  doch  ganz  vorwiegend  nur  an  jenen 
Zähnen  vorkommen,  welche  überhaupt  der  Reduction  und  Variation  am 
meisten  unterworfen  sind,  das  sind  also  der  obere  Weisheitszahn  und 
der  obere  Seitenschneidezahn.  Ich  habe  während  des  Zeitraumes  von 
ungefähr  einem  halben  Jahre  diesem  Punkte  meine  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  in  mehreren  Fällen  gefunden ,  dass  der 
"Weisheitszahn  auf  der  einen  Seite  normal  gestaltet  war,  auf  der 
anderen  Seite  aber  eine  total  abweichende  Form  zeigte,  z.  B.  breit- 
gedrückt war.  Ebensolche  Gestaltverschiedenheiten  ergaben  sich  bei 
einer  genauen  Vergleichung  der  rechten  und  linken  Seitenschneide- 
zähne. Ferner  habe  ich  8  Fälle  notirt,  in  welchen  diese  letzteren 
Zähne  in  ganz  erhebücher  "Weise  verschieden  breit  und  lang  waren. 
So  z.  B.  betrug  bei  einem  jungen  Manne  von  16  Jahren  die  Breite 
des  linken  7,i  mm,  jene  des  rechten  7,8  mm.  Bei  einer  jungen  Frau 
erhielt  ich  für  die  Breite  und  Länge  dieses  Zahnes  linkerseits  6,o 
und  9,5  mm,  rechterseits  7,0  und  9,3  mm ;  bei  einem  Knaben  rechts 
8,0  und  9,0,  links  7,2  und  8,8  mm  u.  s.  f. 

Durcli  die  Messungen,  welche  ich  zur  Erforschung  des  sexuellen 
Unterschiedes  vorgenommen  habe,  bin  ich  endlich  noch  darauf  auf- 
merksam geworden,  dass  auch  am  unteren  seitlichen  Schneidezahne, 
zwar  viel  seltener  als  am  oberen,  aber  doch  öfter  als  am  mittleren 
oder  am  Eckzaline,  Grössendifförenzen  auftreten.  Unter  der  gleichen 
Anzahl  von  abgemessenen  Vordergebissen  (ca.  300)  befanden  sich 
4  Fälle,  in  welchen  dieser  Zahn  auf  der  einen  Seite  um  0,4 — 0,8  mm 
von  demjenigen  der  anderen  Seite  in  der  Kronenbreite  differirte. 
Fast  wird  man  versucht,  hieraus  den  allerdings  noch  sehr  hypothe- 
tischen Schluss  zu  ziehen,  dass  auch  an  den  unteren  Lateralschneide- 
zähnen die  allerersten  schwachen  Spuren  der  Koduction  sich  be- 
merkbar zu  machen  beginnen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  ist  noch  die  Farbe  der  Zähne 
einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen,    in  anatomischer  Hinsicht 
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von  gar  keinem  Belange,  hat  dieselbe  für  die  Zahnersatzkunde  eine 
um  so  grössere  Bedeutung,  als  sie  einerseits  ganz  besonders  in  die 
Augen  fällt,  anderseits  beim  Lebenden  einem  ausserordentlichen 
Wechsel  unterworfen  ist  und  deshalb  in  jedem  einzelnen  Falle  sorg- 
fältig berücksichtigt  werden  muss.  Trotz  der  unzähligen  Nuancen 
bleibt  der  Grundton  der  Zahnfarbe  mit  wenig  Ausnahmen  gelblich. 
Da  diese  Grundfarbe  vom  Zahnbein  herrührt,  begreift  es  sich  aus 
der  verschiedenen  Dicke  des  Schmelzüberzuges,  dass  dort,  wo  der- 
selbe am  dünnsten  ist,  also  am  Halse,  die  gelbe  Farbe  auch  am 
meisten  hervorsticht,  gegen  das  freie  Ende  der  Krone  hin  mit  zu- 
nehmender Dicke  des  Schmelzes  aber  einer  lichteren,  milchweisseren 
Färbung  Platz  macht.  An  den  freien  Rändern  selbst  endlich,  wo 
wie  bei  den  Schneidezähnen  die  Schmelzlagen  unmittelbar  aneinander 
stossen,  erscheinen  die  Kronen  wie  mit  einem  bläulich  transparenten 
Saume  eingefasst. 

Abgesehen  davon,  dass  civiüsirte  Völker  reine  und  helle  Zähne 
als  eine  Hauptzierde  betrachten,  ist  auch  die  geschilderte  Nuancirung 
ein  Postulat  der  Schönheit  und  der  Natüriichkeit.  Ganz  und  gar 
einfarbige  Zähne,  deren  Kaukanten  und  Spitzen  sich  durch  keinen 
helleren  Farbenton  von  dem  massiven  Halstheil  der  Krone  abheben, 
wie  beispielsweise  die  ganz  weissen  Zähne,  machen  einen  eigenthüm- 
lich  fremdartigen  Eindruck.  Der  Grund  dieser  Einfarbigkeit  dürfte 
wohl  in  den  meisten  Fällen  in  der  verminderten  Transparenz  eines 
nicht  ganz  vollkommen  gebildeten  Schmelzes  zu  suchen  sein. 

Es  ist  ferner  eine  durch  vielfache  Beobachtungen  beglaubigte 
Thatsache,  dass  die  durchaus  bläuhchen  und  die  kreidig -fleckigen 
Zähne  eine  mangelliafte  Textur  und  infolgedessen  eine  geringere 
Dauerhaftigkeit  besitzen.  Auch  nehmen  alle  Zähne,  wenn  sie  dem 
Yerderben  unterliegen,  eine  blaugraue  oder  violette  Färbung  an,  die 
wie  alle  dunkleren  Farbentöne  in  ästhetischer  Beziehung  entschie- 
denes Missfallen  erregt. 

Einen  Unterschied  in  der  Farbe  beim  nämhchen  Individuum 
führt  das  Alter  mit  sich.  Unmittelbar  nach  dem  Durchbruche  sind 
die  Zähne  ziemlich  gelb,  werden  dajin  weisser  und  bleiben  so  bis 
in  das  reifere  Alter,  wo  sie  wieder  eine  mehr  saturirt  gelbe,  zugleich 
ins  Bräunliche  oder  Graue  spielende  Farbe  annehmen. 


Die  Wechselzähne. 


Obwohl  die  feineren  Formendetails  an  den  Zähnen  des  kindhchen 
Gebisses,  den  Milch-,  Wechsel-  oder  temporären  Zähneu, 
und  deren  individuelle  Verschiedenheiten  für  den  praktischen  Den- 
tisten nur  einen  untergeordneten  Werth  besitzen  —  handelt  es  sich 
doch  niemals  um  den  künstlichen  Ersatz  der  Milchzähne  — ,  so 
nehmen  sie  doch  in  vergleichend  anatomischer  Beziehung  unser 
Interesse  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch,  dass  es  gerechtfertigt  er- 
scheint, die  Gestalt  derselben  einer  etwas  eingehenderen  Betrachtung 
zu  unterwerfen,  als  sie  ihnen  in  der  ersten  Auflage  zu  Theil  ge- 
worden ist. 

Das  Milchgebiss  enthält  nach  der  gegenwärtig  von  den  meisten 
Anatomen  getheilten  Anschauung  nur  die  drei  Zahnsorten:  Schneide- 
zähne, Eckzähne  und  Molaren;  die  Prämolaren  lässt  man  fehlen. 

In  den  Hauptzügen  der  Form  gleichen  die  Milchzähne  so  ziemhch 
ihren  Nachfolgern,  doch  sind  sie  im  Allgemeinen  kleiner  und  zarter. 
Insbesonders  überwiegt  bei  den  Kronen  aller  Vorderzähne  die  Breite 
mehr  oder  minder  die  Länge;  sie  sind  gegenüber  den  Ersatzzahnkro- 
nen um  vieles  kürzer  und  verhältnissmässig  nur  um  weniges  schmä- 
ler, während  die  Wurzeln  umgekehrt  ziemlich  lang  aber  auffallend 
dünn  sind. 

Die  Durchschnittsgrösse  ist  für  alle  Dimensionen  —  mit  einziger 
Ausnahme  der  Kronenbreite  des  ersten  oberen  und  unteren  Milch- 
molaris  —  um  2  — 4  mm  geringer,  als  bei  den  bleibenden  Zähnen; 
die  Maxima  der  Wechselzähne  übertreffen  jedoch  um  eine  Kleinig- 
keit die  Minima  der  Permanenten.  Man  wird  hin  und  wieder  die 
Beoba(;htung  machen  können ,  dass  die  grossen  Wechselzähne  eines 
robusten  Kindes  mit  den  sehr  kleinen  einer  gracil  gebauten  Frau 
den  gleichen  Umfang  besitzen  und  ausnahmsweise  sogar  noch  einen 
etwas  stärkeren.    Der  Glossen  unterschied  ist  also  für  die  Gesammtheit 
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der  Individuen  kein  unvermittelter  und  wird  in  der  Regel  nur  in 
Bezug  auf  das  einzelne  Individuum  ein  mehr  sprunghafter.  Die 
Minima  der  Milchzähne  und  die  Maxima  der  Bleibenden,  entfernen 
sich  dagegen  sehr  bedeutend  von  einander. 

Ob  gewisse,  gesetzmässige  Beziehungen  zwischen  der  Grösse 
der  Milchzähne  und  jener  der  Nachfolger  bei  einem  und  demselben 
Individuum  herrschen,  das  ist  noch  eine  offene  Frage.  R.  Baume 
beruft  sich  auf  die  unter  den  Zahnärzten  cursirende  Tradition,  dass 
grosse  Milchzähne  von  verhältnissmässig  kleineren  Bleibenden  gefolgt 
werden,  und  dass  umgekehrt  sehr  kleinen  Milchzähnen  ungewöhnlich 
grosse  Ersatzzähne  nachfolgen.  Baume  führt  auch  einige  Fälle  aus. 
seiner  Praxis  an,  welche  für  die  Existenz  dieses  Wechselverhält- 
nisses sprechen.  Genaue  Messungen,  die  sich  auf  eine  grössere 
Anzahl  von  FäUen  erstrecken  würden,  liegen  jedoch  nicht  vor,  und 
es  kann  deshalb  auch  dieses  traditionelle  Wechselverhältniss  durchaus 
nicht  als  erwiesen  angesehen  werden. 

Die  Zähne  des  kindlichen  Gebisses  sind  ferner  im  Ganzen  mehr 
senkrecht  gestellt,  als  jene  des  bleibenden;  die  Wurzeln  der  Yorder- 
zähne  laufen  nur  in  schwachem  Grade  prognath  und  biegen  sich 
mit  ihren  Enden  gerne  etwas  facialwärts  heraus. 

Ein  sehr  charakteristisches  Merkmal  besitzen  die  Milchzähne  in 
dem  stark  entwickelten,  wulstartigen  Schmelzrande,  mit  dem  die 
Krone  an  der  Wurzel  abschliesst,  und  der  nur  an  der  Lippenfläche 
der  Schneidezähne  zumeist  etwas  weniger  hervortritt.  Diese  Bildung 
ist  ganz  identisch  mit  dem  an  vielen  Thierzähnen  vorkommenden 
Schmelzring,  auch  Basalrand  oder  Cingulum  genannt,  durch  welchen 
der  eingeschnürte  Wurzelhals  besonders  deutlich  markirt  wird. 

Yon  den  oberen  Milchschneidezähnen  haben  die  mittleren 
eine  Kronenbreite  von  6,0 — 7,5  mm,  eine  Kronenlänge  von  6,0 — 7,3  mm 
und  eine  Totallänge  von  ca.  17 — 19  mm.  i) 

Die  Lippenfläche  ist  glatt,  stark  gewölbt,  der  distale  Schneide- 
winkel bei  intacten  Zähnen  sehr  bedeutend  abgerundet.  An  der 
ausgehöhlten  Zungenfläche  springt  das  von  jeder  Knospenbildung 
freie  Tuberculum  stark  hervor  und  geht  in  eine  ganz  kurze,  schwach 


1)  Die  Anzalil  der  von  mir  gemessenen  Milchzähne  ist  verhältnissmässig  nur 
eine  geringe  und  beschränkt  sich  für  jede  Sorte  auf  20 — 40  Exemplare.  Die  an- 
geführten Maasse  können  daher  auch  durchaus  nicht  als  Ausdi-uck  der  wahren 
Maximal-  und  Minimalgrösse  gelten  und  sollen  nur  ein  Bild  der  zumeist  vor- 
komnienden  Grössenschwankungen  geben. 
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ausgeprägte  Mittelleiste  über.  Die  rundliche,  labial- lingual wärts 
etwas  breit  gedrückte  Wurzel  wendet  sich  mit  ihrem  Anfangstheile 
ziemlich  schief  zum  seitlichen  Schneidezahne  hin,  mit  ihrem  Endstück 
aber  wieder  etwas  mesialwärts  zurück. 

Die  Krone  des  temporären  oberen  Seitenschneidezahnes  gleicht 
ganz  und  gar  derjenigen  eines  tadellos  geformten  permanenten  Lateral- 
schneidezahnes mit  sehr  stark  abgerundetem  distalen  Winkel  und 
infolgedessen  (wenn  noch  gänzlich  frei  von  jeder  Abnützung)  etwas 
schief  gezogener  Schneide.  Abweichungen  von  der  typischen  Form, 
wie  solche  bei  dem  bleibenden  Seitenschneidezahne  so  häufig  sind, 
kommen  bei  dem  Vorgänger  im  Milchgebisse  fast  niemals  und  dann 
nur  in  den  allerengsten 
Grenzen  vor.  Die  Wur- 
zel ist  drehrund.  Die 
Breite  der  Krone  finde 
ich  von  4,2 — 6,6  mm,  die 
Länge  derselben  von  5,5 
bis  6,8  mm  und  die  Total- 
länge zwischen  14,5  und 
17,0  mm  schwankend. 

Beide  oberen  Milch- 
schneidezähne neigen  et- 
was zur  Schaufelform  hin 
und  tragen  an  der  Lippen- 
fläche das  Krümmungs- 
merkmal in  vorzüglicher 
Weise  ausgebildet  zur 
Schau. 

Die  Kronen  der  un- 
teren  Incisivi   sind   den  ^^S-  '2. 
Permanenten  womögfich 

noch  ähnlicher  gestaltet,  und  es  unterscheidet  sich  allenfalls  nur  die- 
jenige des  seitlichen  durch  die  auffällige  Abrundung  des  distalen 
Schneidewinkels.  Die  Wurzeln  sind  jedoch  weniger  fiach  gedrückt, 
als  jene  der  Nachfolger,  und  besitzen  nur  manchmal  seichte  Längen- 
furchen. 

Allen  Milchschnoidezähnen  fehlen  die  Za(;kon,  welche  an  der 
Schneide  der  bloihondcn  bei  ihrem  Durclibrii(;ho  vorhanden  sind; 
nur  die  mittleren  Schneidezähne  des  kindlichen  Unterkiefers  machen 
hiervon   nach    der  Angabe    Prof.  Zuckerk  an  dl 's  eine  Ausnahme. 


MOhlreiter,  Anat.  d.  in.  «iebiKKH».    'Z.  Au 
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Die  Kronenbreite  beträgt  beim  mittleren  unteren  Incisivus  für 
gewöhnlich  3,6  —  5,5  mm,  beim  seitlichen  3,8  —  5,9  mm;  die  Kronen- 
länge 5,0 — 6,6  mm,  bezw.  5,6 — 7,omm;  die  gesammte  Länge  15  bis 
19  mm. 

Die  Milcheckzähne  sind  wie  ihre  Nachfolger  gegenüber  den 
Schneidezähnen  um  so  viel  kräftiger  entwickelt,  dass  an  ihnen  nicht 
nur  eine  stärkere  Abnützung  der  Spitze  erfolgt,  sondern  auch  wieder 
häufig  deutliche  Contactschliffe  auftreten.  Der  obere  zeichnet  sich 
insbesondere  durch  eine  grosse  Kronenbreite  aus;  er  ist  nicht  nur 
recht  oft  genau  so  breit,  wie  der  obere  Centralschneidezahn  desselben 
Milchgebisses ,  sondern  fast  noch  häufiger  um  0,2  —  0,5  mm  breiter, 
schmäler  aber  beinahe  niemals.  An'  Exemplaren  mit  vollkommen 
erhaltener  Spitze  findet  man  die  mesiale  Kaukante  gewöhnlich  um 
eine  Spur  weniger  steU  verlaufend  und  entschieden  kürzer,  als  die 
distale,  welche  überdies  stärker  gerundet  in  die  gleichnamige  Be- 
rührungsfläche übergeht.  In  sehr  viel  schärferer  Weise  als  bei  dem 
bleibenden  erscheint  die  Lippenfläche  des  oberen  temporären  Eck- 
zahnes durch  die  fast  kantige  Mittelleiste  in  zwei  Facetten  getheilt, 
von  welchen  die  distale  im  Sinne  des  Krümmungsmerkmales  sehr 
entschieden  nach  rück-  und  einwärts  abfällt.  An  der  Zungenfläche 
findet  man  das  Tuberculum  gerne  mit  zwei,  sehr  zarten  Sprossen 
besetzt,  unterhalb  welcher  der  concave  Theil  dieser  Fläche  durch 
die  gut  ausgeprägte,  bis  in  die  Spitze  sich  fortsetzende  Mittelleiste 
in  zwei  Grübchen  abgetheilt  wird. 

Der  schmälere  untere  Milcheckzahn  besitzt  die  gleiche,  fast  pris- 
matische Lippenfläche,  ähnelt  aber  sonst,  besonders  in  Bezug  auf 
das  abschüssige  Tuberculum,  ganz  dem  bleibenden  unteren  Eckzahne. 

Die  Wurzeln  der  Milcheckzähne  sind  annäherungsweise  dreikantig, 
die  Kanten  aber  sehr  abgerundet,  und  lassen  dementsprechend  eine 
labiale  und  zwei  seitliche  Flächen  erkennen.  Erstere  ist  beim  oberen 
nicht  selten  der  Länge  nach  eingefurcht.  Viel  constanter  als  die 
Wurzeln  der  Schneidezähne  neigen  sich  die  der  Eckzähne  typisch 
zum  Hinterzahne. 

Für  die  Grösse  dieser  Zähne  habe  ich  die  folgenden  Grenzwerthe 
gefunden:  Kronenbreite  des  oberen  ==  6,2 — 8,o  mm,  des  unteren 
=  5,2 — 7,0  mm;  Kronenlänge  für  ersteren  =  6,5 — 7,8  mm,  für  letz- 
teren =  6,5 — 8,1  mm;  Totallänge  für  beide  =  17,5 — 22,o  mm. 

Die  Milchmolaren.  Der  erste  und  zweite  sind  sowohl  in 
der  oberen  wie  unteren  Reihe  ganz  verschieden  von  einander  ge- 
staltet und  müssen  daher  gesondert  beschrieben  werden. 
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Der  obere  erste  kommt  in  zwei  Yariationen  vor,  welche  durch 
Uebergänge  mit  einander  verbunden  sind.  In  der  ersten  Form 
(a,  Fig.  72)  gleicht  die  Krone,  vorzüglich  im  Bereiche  der  Kaufläche, 
so  zjemlich  derjenigen  des  nachfolgenden  bleibenden  Prämolarzahnes. 
Wangen-  und  Zungenhöcker  und  die  dazwischen  liegende,  tiefe 
Trennungsfurche  sind  im  Wesentlichen  ganz  so  gestellt  und  gestaltet, 
wie  bei  diesem.  Ein  Unterschied  macht  sich  nur  in  so  ferne  be- 
merkbar, als  die  durch  Einkerbungen  stark  markirten  seitlichen 
Ecken  der  Wangenfläche  mehr  auseinander  (in  die  Breite)  gezogen 
sind  und  die  mesiale  buccalwärts  vorgeschoben  erscheint,  während 
die  Zungenfläche  schmal  und  gleichmässig  gerundet  bleibt.  Dadurch 
erhält  die  Kaufläche  eine  ausgesprochen  dreieckige  Gestalt. 

Bei  der  zweiten  Variationsform  {b)  erscheint  auch  der  linguale 
Kronenabschnitt  verbreitert  und  die  ganze  Krone  nach  dem  mesio- 
distalen  Durchmesser  verlängert,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil 
aus  der  distalen  Randzone  der  Zungenfläche  ein  Nebenhöckerchen 
emporspriesst ,  welches  an  der  Kaufläche  durch  eine  eigene  Furche 
von  dem  mesialen  oder  Hauptzungenhöcker  getrennt  wird.  Die  Kau- 
fläche wird  einem  schwach  verschobenen,  länglichen  Vierecke  ähnlich 
und  gemahnt  mehr  an  die  Umrisse  eines  stark  reducirten  Molaris, 
als  an  jene  eines  Bicuspidaten.  Der  umfangreichere  Hauptzungen- 
höcker zieht  sich  ferner  in  eine  verhältnissmässig  lange  Spitze  aus, 
welche  durch  die  beiderseitigen,  weit  auf  die  Zungenfläche  über- 
greifenden Einfurchungen  besonders  scharf  markirt  wird. 

Dagegen  tritt  der  Wangeuhöcker  viel  weniger  prägnant  hervor, 
seine  Kaukanten  verschmelzen  zu  einer  mehr  gleichmässig  fortlau- 
fenden, schwach  eingezackten  Schneide.  Nur  an  Zähnen  mit  noch 
ganz  unversehrt  erhaltener  Kauflächenarchitektur  lassen  sich  die 
.Spuren  von  der  Bildung  zweier  buccaler  Höcker  entdecken. 

Je  nachdem  man  nun  die  eine  oder  andere  Variationsform  vor 
sich  hat,  wird  man  zwisclien  dem  oberen  oi'stcn,  sogenannten  Milch- 
moiaris  und  dem  nachfolgenden  bleibenden  Brämolaris  eine  grosse 
Aehnlichkeit  herausfinden  oder  nicht.  Dies  erklärt  wohl  auch  die 
in  diesem   Punkte  einander  wid(3rspr(!chenden  Angaben  der  Autoren. 

Bei  jeder  Kronenform  behält  aber  dieser  Zahn  noch  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  ihn  speciell  sehr  auffällig  charakterisiren.  Das  ist  in 
erster  Linie  ein  höckerartiger  Vorsprung,  den  der  Sclimelzring  der 
Kronenbasis  an  dem  vordersten  Abschnitte  der  Wangenfläche  knapp 
unterhalb  der  Abgangsstelle  der  mesialen  Wangenwurzel  bildet; 
Zuckerkandl    bringt   für  diesen  bucco- basalen  Hügel  den  Namen 

10* 
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Tuberculummolarein  Vorschlag.  Yon  hier  aus  läuft  die  Wangen- 
fläche in  schiefer  Kichtung  nach  ein-  und  abwärts  und  convergirt 
in  hohem  Grade  mit  der  gleichfalls  fast  mehr  liegenden  als  stehenden 
Zungenfläche  gegen  das  freie  Kj-onenende  zu. 

Das  zweite  Charakteristicum  liegt  in  dem  Yorhandensein  von 
drei  Wurzeln,  welche  in  Bezug  auf  Stellung  und  Bau  mit  den- 
jenigen eines  bleibenden  oberen  Molaris  völlig  übereinstimmen;  nur 
ragt  die  mesiale  Wangenwurzel  au  ihrer  ürsprungsstelle  viel  mehr 
nach  aussen  (buccalwärts)  vor,  als  die  distale  und  alle  drei  Wurzeln 
biegen  sich  weit  auseinander,  um  der  Krone  des  nachfolgenden 
Prämolaris  Raum  zu  ihrer  Entwicklung  zu  lassen. 

In  entschieden  noch  viel  höherem  Grade  differirt  der  gleiche 
Milchzahn  der  unteren  Eeihe  von  seinem  Nachfolger.  Die  nach 
ihren  Hauptumrissen  länglich-viereckige  Krone,  welche  wie  diejenige 
des  Antagonisten  durch  das  charakteristische  Tuberculum  am  mesialen 
Halsrande  der  Wangenfläche  ausgezeichnet  wird,  ist  von  aussen  nach 
innen  stark  comprimirt,  von  der  einen  zur  anderen  Berührungsfläche 
aber  auffallend  lang  gestreckt.  Dadurch  erlangt  dieser  Milchzahn 
eine  Breite,  welche  entgegen  der  allgemeinen  Regel  diejenige  des 
nachfolgenden  bleibenden  Prämolarzahnes  im  Durchschnitte  um  einen 
ganzen  Millimeter  übertrifft.  Die  Wangenfläche  ist  bei  dem  ersteren 
Zahne  im  Mittel  7,9  mm ,  bei  dem  letzteren  aber  bekanntlich  nur 
6,9  mm  breit. 

Beide  Bogenflächen,  von  welchen  die  linguale  etwas  weniger 
breit  ist,  convergiren  wieder  ziemlich  stark  gegen  die  Kaufläche  und 
insbesondere  die  mesiale  Hätfte  der  Wangenfläche  zieht  von  dem 
oftmals  sehr  scharf  vorspringenden  bucco- basalen  Tuberculum  in  so 
schief  geneigter  Richtung  nach  aufwärts,  dass  die  ziemlich  horizontal 
gelagerte  Kaufläche  hier,  in  ihrem  dem  Eckzahne  zugewendeten 
vordersten  Abschnitte,  sehr  bedeutend  verschmälert  wird.  Gegen 
das  distale  Ende  hin  verbreitert  sich  dann  die  letztgenannte  Fläche 
wieder  etwas  und  besitzt  vier  oder  fünf  Hügel.  Zwei  davon  stehen 
an  der  Zungenseite,  sind  ziemlich  scharf  spitzig  und  durch  tiefe  und 
breite  Einschnitte  von  einander  getrennt ;  der  mesiale  ist  gewöhnlich 
der  grössere  und  höher  emporragende.  Die  Wangenseite  ist  von 
den  zwei  anderen,  etwas  niedrigeren  und  in  gleicher  Weise  ver- 
schieden grossen  Höckern  besetzt,  zu  welchen  sich  aber  ziemlich 
häufig  noch  ein  drittes,  am  distalen  Ende  der  Kaufläche  gelegenes 
Höckerchen  gesellt. 
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Eine  etwas  ungleichmässig  verlaufende  Längenfurche  scheidet 
die  buccalen  von  den  lingualen  Höckern  und  vertieft  sich  zunächst 
dem  mesialen  Seiteuwulste  zu  einem  kleineren  und  hinter  der  Schmelz- 
leiste, welche  den  vorderen  Wangen-  und  Zungenhöcker  gerne  mit- 
einander zu  verbinden  pflegt,  zu  einem  grösseren  Grübchen. 

Aehnlich  seinem  Antagonisten  ahmt  auch  der  soeben  beschrie- 
bene untere  Milchzahn  den  tj-pischen  Wurzelbau  der  permanenten 
Molaren  nach;  er  besitzt  zwei  nur  etwas  stärker  divergirende,  mit 
den  Spitzen  wieder  leicht  zusammengebogene,  breite  Wurzeln,  welche 
selten  in  eine  einzige  stumpfe  Spitze  auslaufen,  sondern  mit  einem 
geradlinig  abgeschnittenen  oder  schwach  ausgezackten  Kande  endigen. 

Die  Kronenbreite  der  beiden  ersten  sogenannten  Milchmolaren 
variirt  beim  oberen  zwischen  6,6  und  7,8  mm,  beim  unteren  zwischen 
7,5  und  8,5  mm;  die  Kronenlänge  bei  ersterem  zwischen  5,8  und 
6,5  mm,  bei  letzterem  zwischen  6,6  und  7,o  mm ;  die  für  beide  ziem- 
lich gleiche  Gesammtlänge  beträgt  14—17  mm. 

Aus  der  Vergleichung  des  ersten  unteren  bleibenden  Prämolaris 
mit  seinem  Vorgänger  im  Milchgebiss  ergiebt  sich  die  schon  oben 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Gestalt  des  letzteren  eine  ganz 
bedeutend  abweichende  ist,  und  selbst  mit  einzelnen  Varietäten  des 
ersteren  fast  gar  keine  gemeinsamen  Züge  besitzt.  Da  der  in  Kede 
stehende  Milchzahn  überhaupt  mit  keinem  Zahne  im  bleibenden 
Gebisse  des  Menschen  Aehnlichkeit  hat,  in  demselben  also  unver- 
treten  ist,  wird  er  evident  zu  einer  eigenen  Zahnindividualität  ge- 
stempelt, während  dies  für  den  oberen  nicht  in  allen  Fällen  zutrifft. 
Dieser  ist  doch  wenigstens  zuweilen  ein  reiner  Bicuspidatus,  wie 
sein  Ersatzmann,  und  nur  seine  zweite  Variationsform  weist  auch 
in  der  Gestalt  der  Krone  erheblichere  Differenzen  auf. 

Dagegen  stimmen  diese  beiden  menschlichen  Milchzähne,  der 
obere  und  untere,  in  sehr  wesentlichen  Stücken  mit  den  Prämolaren 
der  anthropoiden  Affen  überein.  So  besitzen  letztere,  und  zwar  die 
temporären  wie  die  permanenten,  im  Oberkiefer  drei,  im  Unterkiefer 
zwei  Wurzeln;  man  findet  an  ihnen  mehr  oder  minder  scharf  vor- 
springend den  bucco-basalen  Hügel,  die  in  die  Breite  gezogene  Krone; 
bei  den  unteren  die  schiefliegende  Wangenflächo  und  die  nach  hinten 
verbreitei-te  Kauflächo  mit  den  zwei  ungleich  grossen  Grübchen. 

Freilich,  auf  alle  Details  erstreckt  sich  diese  Uebereinstimmung 
nicht,  und  es  besitzt  der  im  Milchgebiss  des  Kindes  erscheinende 
Vertreter  der  Präraolaren  noch  immer  einige  Charaktere,  die  bei  den 
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Anthropoiden  nicht  vorhanden  sind,  und  welche  daher  als  specifisch 
menschliche  betrachtet  werden  müssen,  i) 

Seine  nahe  Verwandtschaft  zu  den  Prämolarzähnen  der  anthro- 
poiden Affen  tritt  aber  jedenfalls  so  augenscheinlich  hervor,  dass  gar 
kein  Grund  dafür  vorliegt,  ihn  unter  die  Molaren  einzureihen.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  er  auch  in  topischer  Beziehung  den  Präraolaren 
beigezählt  werden  muss.  Der  mahlzahnähnliche  Wurzelbau  spricht 
um  so  weniger  gegen  diese  Auffassung,  als  ja  derselbe  auch  für  die 
Prämolaren  der  sämmtlichen  Anthropoiden  typisch  ist,  und  schliess- 
lich kommt,  wie  erinnerlich,  die  Zwei-  und  Dreispaltung  der  Wurzel, 
wenn  auch  in  vermindertem  Grade,  selbst  bei  den  bleibenden  oberen 
Backenzähnen  des  Menschen  nicht  gar  selten  vor. 

Ich  stimme  deshalb  ganz  mit  R.  Baume  überein,  welcher  den 
Vorgänger  des  ersten  permanenten  Backenzahnes  nicht  zu  den  Mo- 
laren, sondern  zu  den  Prämolaren  rechnet  und  halte  dafür,  dass  es 
viel  correcter  wäre,  wenn  man  dem  von  J.  Parreidt  (Comp.  d. 
Zahnheilk.  1886)  gegebenen  Beispiele  allgemein  folgen  und  der  Formel 
für  das  menschliche  Milchgebiss  die  Fassung  geben  würde: 

.21  1  1         on 

z  ■  -^  c  ■  — —  prm  ■  -T-  m  •  -tj—  =  20. 

Der  letzte  Zahn,  welcher  die  beiden  kindlichen  Zahnreihen  nach 
hinten  abschliesst,  ist  ein  echter  Molar  von  etwas  verkleinertem 
Format.  Wie  Baume  nachgewiesen  hat,  ist  auch  nicht  der  perma- 
nente zweite  Prämolaris,  sondern  der  erste  bleibende  Mahlzahn  sein 
eigentlicher  Nachfolger,  mit  welchem  er  in  der  Gestalt,  von  unwesent- 
lichen Differenzen  abgesehen,  so  vollkommen  übereinstimmt,  dass  er 
gleichsam  das  Modell  abgiebt,  nach  welchem  der  letztere  geformt  ist. 

Der  wahre  Milchmolar  der  oberen  Reihe  hat  demnach  ebenfalls 
eine  verschoben  viereckige  Krone;  seine  Kaufläche  trägt  vier,  nach 
dem  schiefen  H- Muster  aufgereihte  Höcker,  und  die  Schmelzleiste, 
welche  den  mesialen  Zungenhügel  mit  dem  distalen  Wangenhöcker 
verbindet,  ist  jederzeit  vorhanden  und  sehr  deutlich  ausgebildet. 
Desgleichen  findet  man  genau  so  wie  beim  ersten  oberen  Molar  der 


1)  Der  genauere  Nachweis  der  gemeinsamen  xmd  der  differirenden  Merkmale 
fällt  zu  sehr  in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Anatomie,  als  dass  hier  näher 
darauf  eingegangen  werden  könnte.  Ich  verweise  diesbezüglich  auf  E.  Baume, 
der  in  seinem  Werke:  „Odontologische  Forschungen"  dieses  Thema  sehr  ausführ- 
lich behandelt  hat.  Auch  Zucke rkandl  geht  näher  auf  die  Vergleichung  ein 
und  bringt  ergänzende,  auf  sehr-  genauer  Autopsie  beruhende  Daten. 
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bleibenden  Reihe,  nur  viel  constanter,  dass  ein  Grübchen  oder  eine 
bogenförmige  Furche  jene  Stelle  am  mesialen  Abschnitte  der  Zungen- 
fläche markirt,  an  welcher  zeitweilig  der  fünfte  sprossenförmige  Hügel 
zur  Entwicklung  gelangt  und  zwar  ist  dies  bei  den  temporären 
Molaren  um  Vieles  häufiger  der  Fall,  als  bei  den  bleibenden. 

Die  meistens  stark  gebogenen  Wurzeln  sind  etwas  kräftiger  und 
länger,  als  bei  dem  voranstehenden  Milchprämolar;  der  Abstand  der 
"Wurzelspitzen  übertrifft  sogar  zuweilen  denjenigen,  welcher  im  Mittel 
bei  den  bleibenden  Mahlzähnen  angetroffen  wird.  Yerschmelzungen 
der  distalen  Wangenwurzel  mit  der  Gaumenwurzel  gehören  beim 
Milchprämolar  und  Milchmolar  zu  den   häufigeren  Vorkommnissen. 

In  ganz  gleicher  Weise  repräsentirt  der  untere  Milchmahlzahn 
das  Original,  von  welchem  der  hinter  ihm  folgende,  bleibende  Molar, 
wenn  er  typisch  geformt  ist,  eine  etwas  vergrösserte  Copie  darstellt. 
Die  fünf  Hügel  sind  genau  so  gestellt,  wie  bei  letzterem  und  die 
Krone  unterscheidet  sich,  abgesehen  von  der  allen  Milchzähnen 
gemeinsamen  stäi'keren  Einschnürung  der  Kronenbasis  nur  dadurch, 
dass  sie  in  labial-Hngualer  Richtung  gewöhnlich  etwas  mehr  compri- 
mirt  ist,  und  dass  in  der  Detailarchitektur  einige  minutiöse  Ab- 
weichungen vorkommen.  Die  Hügel  sind  nämlich  sehr  häufig  spitziger 
ausgezogen,  die  Furchen  in  der  Tiefe  der  Kaufläche  weniger  regel- 
mässig ausgebildet,  fast  wie  zerfasert,  graben  sich  aber  an  der  Wangen- 
fläche meisten theils,  an  der  Zungenfläche  nur  zuweilen  tief  und  weit 
reichend  ein.  Auch  ist  an  der  ziemlich  schief  liegenden  Wangen- 
fläche zunächst  der  Kronenbasis  in  manchen  Fällen  eine  stärkere 
Vorbauchung  zu  bemerken,  die  etwas  an  den  bucco-basalen  Hügel 
der  Milchprämolaren  erinnert,  allerdings  aber  niemals  so  markant 
und  scharf  abgegrenzt  hervortritt. 

Die  beiden  Wurzeln  tragen  alle,  bereits  des  Oefteren  erwähnten 
Merkmale  an  sich,  welche  für  die  Milchzähne  typisch  sind. 

Die  Kronenbreite  des  oberen  Milchmahlzahnes  beträgt  für  ge- 
wöhnlich 8,3 — 9,.s  mm;  die  Länge  der  Krone  6,0—6,7  mm  und  die 
Tiefe  9,0  — 10,2  mm;  für  den  unteren  erhält  man  in  der  gleichen 
Reihenfolge  die  Maasse  10,0—11,5  mm;  6,5 — 7,2  und  8,5 — 9,5  mm. 
Die  Gesammtlänge ,  die  mesiale  Wurzel  mit  einbezogen,  schwankt 
bei  dem  oberen  —  von  den  extremen  Fällen  wieder  abgesehen  — 
zwischen  16,5  und  18,5  mm  und  bei  dem  unteren  zwischen  17,5  und 
19,5  mm. 

Pulpahöhlo  und  Wurzelcanäie  der  Wechselzähne  verhalten  sich 
der  Gestalt  nach  ganz  ähnlich,  wie  bei  den  permanenten  Zähnen,  nur 
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sind  sie  viel  geräumiger,  daher  von  dünneren  Wänden  umschlossen 
und  gehen  bei  den  einwurzeligen  Zähnen  ohne  merkliche  Grenze 
in  einander  über. 

Hält  man  zum  Schlüsse  eine  allgemeine  Umschau  über  eine 
grössere  Anzahl  von  kindlichen  Gebissen,  so  findet  man  die  von 
den  meisten  Autoren  gemachte  Angabe  bestätigt,  dass  die  Milchzähne 
von  der  typischen  Form  viel  seltener  und  in  viel  geringerem  Grade 
abweichen,  als  die  bleibenden  Zähne.  Die  individuellen  Yariationen 
der  ersteren  sprechen  sich  mehr  in  der  Grösse  als  in  der  Gestalt 
aus.  Bios  die  beiden  Milchprämolaren  weisen  eine  etwas  geringere 
Constanz  auf,  und  speciell  der  obere  ändert  seine  Kronenform  so 
weit  ab,  dass  man  von  zwei  Yariationen  sprechen  kann. 

In  vergleichend  anatomischer  Beziehung  ist  dann  noch  das 
folgende  erwähnenswerth.  Bei  den  anthropomorphen  Affen  werden 
die  sämmtlichen  Zähne  der  ersten  Serie  durch  solche  ersetzt,  welche 
mit  Ausnahme  der  verschiedenen  Grösse  in  allen  Einzelnheiten 
wesentlich  die  gleiche  Gestalt  haben.  Beim  Menschen  ist  dies  be- 
züglich der  Schneide-,  Eck-  und  Mahlzähne  im  Grossen  und  Ganzen 
ebenfalls  der  Fall;  doch  in  der  Detailmodellirung  treten,  wie  die 
specielle  Beschreibung  gelehrt  hat,  schon  einige  Differenzen  auf.  An 
Stelle  der  menschlichen  Milchprämolaren  erscheinen  aber  dann  in 
der  bleibenden  Serie  Zähne  von  völlig  abweichender  Form,  und  ganz 
besonders  differirt  der  erste  untere,  bleibende  Prämolaris  von  seinem 
Yorgänger. 

Nachdem  aber  nun  die  temporären  Prämolaren  des  Menschen 
mit  den  Backenzähnen  der  Affen  aus  beiden  Serien  eine  so  aus- 
gesprochene Aehnhchkeit  besitzen ,  auch  die  übrigen  Milchzähne 
Charaktere  an  sich  tragen,  durch  welche  sie  den  Affenzähnen  näher 
gerückt  werden,  als  die  bleibenden  —  ich  erinnere  an.  das  Cingulum 
der  Kronenbasis,  an  die  mehr  schaufeiförmige  Gestalt  der  oberen 
Schneidezähne,  die  prononcirte  Facettenbildung  der  Eckzähne,  an 
die  stark  prominirende  und  stets  vorhandene  Schmelzleiste  der  oberen 
und  die  spitzigeren,  tief  eingeschnittenen  Hügel  der  unteren  Molaren  — , 
ergiebt  sich  hieraus  die  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  der  Mensch 
und  die  anthropoiden  Affen  sich  in  ihren  bleibenden  Gebissen  viel 
weiter  von  einander  entfernen,  als  in  ihren  Milchgebissen  (Baume). 

Mit  anderen  Worten :  Die  Bezahnung  des  Kindes  bekundet  eine 
sehr  nahe  Yerwandtschaft  mit  der  Milchbezahnung  der  anthropoiden 
Affen.  Bei  diesen  letzteren  entwickeln  die  Zähne  der  nachfolgenden 
zweiten  Serie   keine   neuen  Formen,    sie    behalten   den  Typus    der 
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ersten  Serie  bei.  Die  permanenten  Zähne  des  Menschen  aber  bleiben 
nicht  auf  der  Stufe  des  Milchtypus  stehen,  sie  werden  noch  weiter 
differenzirt ,  und  es  treten  an  denselben  einzelne  Merkmale  und 
Formendetails  oder  auch  umfassendere  Gestaltsänderungen  auf,  wie 
bei  den  unteren  Prämolaren,  welche  —  soweit  unsere  gegenwärtige 
Kenntniss  reicht  —  ausschliesslich  nur  an  ihnen  allein  angetroffen 
werden  und  demnach  typisch  für  den  Menschen  sind. 

Auch  das  so  häufige  Vorkommen  von  Variationen  vergrössert 
die  Kluft  zwischen  den  bleibenden  Zähnen  des  Menschen  und  den 
Zähnen  der  Anthropoiden,  da  letztere  ebenso  selten  variiren,  wie  die 
menschlichen  Milchzähne. 

Zur  Zeit  des  Zahnwechsels  handelt  es  sich  aus  orthopädischen 
Gründen  sehr  oft  darum,  die  Wechselzähne  von  den  Nachfolgern 
mit  absoluter  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Die  genaue  Kenntniss 
der  Grössen  -  und  Gestaltsverschiedenheiten  ist  hierfür  wohl  die  erste 
und  verlässlichste  Bedingung.  Doch  giebt  es  ausserdem  noch  einige 
Behelfe,  welche  die  Diagnose  sehr  erleichtern. 

Dazu  gehört  zunächst  die  Beachtung  des  Farbenunter- 
schiedes. Die  Milchzähne  haben  nicht  den  lebhaften  Stich  ins 
Gelbliche,  den  die  eben  erst  durchgebrochenen  bleibenden  Zähne 
zur  Schau  tragen,  sondern  sind  mehr  bläulich-  oder  mattweiss,  zu- 
weilen auch  schon  etwas  missfärbig  und  ihre  Schmelzoberfläche  besitzt 
einen  schwächeren  Glanz. 

Ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  bildet  die  vorgeschrittene 
Abnützung  der  Milchzahnkronen,  deren  stumpfe  Spitzen  und 
Kanten  mit  den  scharfen  Zacken  und  Schneiden  der  neu  erschienenen 
Permanenten  in  auffallender  Weise  contrastiren.  Erst  später,  wenn 
auch  die  letzteren  schon  einige  Zeit  zum  Kauen  verwendet  wurden, 
der  Ausfall  einzelner  Milchzähne  sich  aber  verzögert  hat,  verliert 
dieses  Unterscheidungsmerkmal  an  Verlässlichkeit. 

Schliesslich  kann  die  Diagnosticirung  eines  Wechselzahnes  auch 
noch  durch  die  Lockerheit  desselben  unterstützt  werden.  Dieselbe 
wird  durch  die  Resorption  seiner  Wurzel  herbeigeführt,  wenn  die 
P^ntwicklung  des  Nachfolgers  in  normaler  Weise  erfolgt.  Da  dies 
aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  der  Ersatzzahn  nicht  selten  an  einer 
entfernten  Stelle  oder  erst  sehr  spät  durchbricht,  geschieht  es  häufig, 
dass  der  Milchzahn,  dessen  Identificirung  erforderiich  ist,  garni(;ht 
gelockert  erscheint.  Die  Lockerung  bildet  demnach  ein  mehr  zufällig 
vorhandenes,  eventuelles  Unterscheidungsmerkmal,  das  aber,  wenn 
vorhanden,  jedenfalls  sehr  entscheidend  in  die  Wagschale  fällt. 


Zahnzellen,  Wurzelhaut  und  Zahnfleisch. 


Der  Alveolarfortsatz  des  oberen  wie  unteren  Kiefers  stellt  eine 
die  gesammten  Wurzeln  jeder  Zahnreihe  gemeinsam  umschliessende, 
knöcherne  Hülle  dar;  er  entwickelt  sich  gleichzeitig  mit  dem  Wachs- 
thume  der  Zähne,  verschwindet  wieder,  wenn  diese  ausfallen  und  ist 
daher  physiologisch  aufs  engste  mit  denselben  verknüpft. 

Entsprechend  der  bogenförmigen  Aufreihung  der  Zähne  bildet 
der  Alveolarfortsatz  eine  faciale,  convexe  und  eine  linguale,  concave, 
fortlaufende  Knochenplatte,  welche  zusammen  vergleichsweise  eine  ge- 
krümmte, gegen  die  Mundhöhle  zu  offene  Rinne  formiren,  die  durch 
Querwände  in  ziemlich  tiefe,  im  Allgemeinen  conisch  gestaltete  und 
blindsackförmig  endigende  Hohlräume   oder  Fächer  abgetheilt  wird. 

Diese  Hohlräume,  in  welchen  die  Zahnwurzeln  nahezu  wie  ein- 
gekeilt stecken,  heissen  Zahnzellen,  Alveolae.  Jede  einen  Zahn 
umschliessende  Alveole  wird  nach  Carabelli  überdies  als  Haupt- 
zelle  bezeichnet  und  ist  als  solche  entweder  einfach  —  ungetheilt  — , 
wenn  der  betreffende  Zahn  nur  eine  einzige  Wurzel  besitzt,  oder, 
wenn  derselbe  zu  den  mehrwurzeligen  gehört,  in  Unterfächer  abge- 
theilt, welche  den  Namen  Neben-  oder  Filialzellen  führen. 

Alle  jene  facial-lingualwärts  ziehenden,  die  Seitenflächen  der 
Alveolen  repräsentirenden  Querwände,  welche  die  Hauptzellen,  respec- 
tive  zwei  benachbarte  Zähne  von  einander  scheiden,  bezeichnet  man 
ferner  als  Zahnscheidewände,  diejenigen  hingegen,  welche  die 
Filialzellen  oder  die  mehreren  Wurzeln  eines  und  desselben  Zahnes 
von  einander  trennen,  als  Wurzelscheidewände. 

Da  sich  die  Zahnzellen  genau  der  Form  der  Wurzeln  accommo- 
diren,  sozusagen  einen  getreuen  Abdruck  derselben  bilden,  ergiebt 
sich  die  Kenntniss  ihrer  Gestalt  und  Lage  eigentlich  von  selbst  aus 
der  Kenntniss  der  Gestalt  und  Lage  der  Zahnwurzeln. 
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Die  Alveolen  für  die  Schneide-  und  Eckzähne  sind  einfach, 
durch  keine  Wurzelscheidewand  getheilt  und  besitzen  an  ihren 
Seitenflächen  je  nach  dem  Grade  der  Wurzeleinfurchung  mehr  oder 
weniger,  im  Ganzen  immer  nur  schwach  vorspringende,  vertical 
ziehende  Leisten  —  Alveolenrippen  — ,  die  zuweilen  wohl  auch 
gänzlich  felilen.  Die  Zahnzellen  der  oberen  Schneidezähne  haben 
einen  rundlichen  Querschnitt,  während  jene  der  unteren  seitlich  zu- 
sammengedräckt  sind  und  demgemäss  ovale  Eingangsöffnungen  be- 
sitzen. Die  geräumigeren  Eckzahnzellen  erscheinen  nur  schwach 
comprirairt.  Die  gestreckt  ovalen  Alveolen  der  oberen  Bicuspidaten 
sind  gewöhnlich  mit  ziemlich  stark  vorspringenden  Rippen  ausge- 
stattet, durch   welche  ihr  Horizontalurafang  in  der  Mitte  etwas  ver- 


Fig.  73. 


Fig.  74. 


engert  wird  und  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Figur  eines  Achters  erhält. 
Entsprechend  der  häutig  vorkommenden  Wurzelspaltung  an  den  oberen 
Prämolaren  verschmelzen  auch  die  erwähnten  Rippen,  imd  zwar  in 
der  Alveole  des  ersten  öfter  als  in  jener  des  zweiten,  zu  einer  vollen, 
mesio-distal  gelagerten  Wurzelscheidewand. 

Die  Zellen  für  die  unteren  Prämolaren  sind  ausnahmslos  unge- 
theilt  und  von  rundlichem  Querschnitte.  Die  sehr  umfangreichen 
Hauptzeilen  der  Molaien  zerfallen  bei  typischer  Wurzelbildung  der 
letzteren  stets  in  Zweigfächer;  bei  jenen  des  Oberkiefers  läuft  eine 
Wurzelscheidewand  —  etwas  näher  an  der  lingualen  Wand  der 
Hauptzelle,  als  an  der  buccalen  —  von  vor-  nach  rückwärts  und 
von  ihrer  Mitte  aus  eine  zweite  quer  zur  letzteren.  Dadurch  ent- 
stehen drei  Schenkel,  welche  in  der  beiläufigen  Form  eines  Y  zu- 
sammenstossen    und    die    Hauptzelle    in    drei  Nebenzellon   theilen, 
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deren  jede  die  charakteristische  Gestalt  der  für  sie  bestimmten  Wurzel 
besitzt.  Die  Umrandung  des  Hauptzelleneinganges  gleicht  einem 
bucco  -  lingualwärts  etwas  in  die  Länge  gestreckten  Yierecke.  Im 
Unterkiefer  werden  die  Hauptzellen  der  Mahlzähne  blos  durch  eine 
von  der  Wangen-  zur  Zungenwand  laufende  Zwischenlamelle  in 
zwei,  mit  ihren  Breitseiten  parallel  zu  einander  gelagerte  Neben- 
zellen abgetheilt,  in  eine  vordere  grössere  und  hintere  kleinere.  Das 
Rechteck  des  Haupteinganges  erscheint  jedoch  in  mesio-distaler  Rich- 
tung etwas  verlängert. 

Conform  mit  der  Grössenabnahme  der  Zahnzellen  gegen  ihr 
blindsackförmiges  Ende  hin  nehmen  alle  Zwischenwände  in  gleicher 
Richtung  an  Stärke  zu ;  nur  die  Wurzelscheidewände  der  Mahlzähne 
machen  hiervon  in  dem  Falle  ejne  Ausnahme,  als  nämlich  die  be- 
treffenden Zahnwurzeln  sich  mit  ihren  Spitzen  wieder  zusammen 
neigen;  thun  sie  dies  bis  zur  vollständigen  Berührung,  dann  wird 
die  Verbindung  mit  dem  Boden  der  Zahnzelle  sogar  gänzlich  unter- 
brochen und  die  Wurzelscheidewand  in  eine  blosse,  von  einer  zur 
anderen  Seitenwand  gespannte  Knochenbrücke  umgewandelt. 

Fast  alle  geschilderten  Einzelnheiten  in  der  Formation  der  Zahn- 
zellen, sowie  mittelbar  auch  die  Yerschiedenheiten  im  Baue  der 
Wurzeln,  lassen  sich  aus  der  Betrachtung  eines  Ober-  und  Unter- 
kiefers, aus  deren  Alveolen  die  Zähne  entfernt  worden  sind  (Fig.  73 
und  74),  klar  und  mit  einem  Male  überblicken.  Insbesondere  fällt 
in  der  vorderen  Gebisshälfte  das  entgegengesetzte  Verhalten  zwischen 
den  oberen  und  unteren  Zahnzellen,  respective  Wurzeln  in  Bezug 
auf  ihren  Querumfang  in  die  Augen.  Im  Oberkiefer  gehen  die  Zellen 
von  der  Mitte  gegen  die  Schenkel  hin  aus  der  rundlichen  immer 
mehr  in  die  seitlich  zusammengedrückte,  ovale  Form  über,  während 
im  Unterkiefer  der  umgekehrte  Fall  stattfindet. 

Der  Innenraum  der  Zahnzellen  wird  von  einer  dünnen,  com- 
pacten, ziemhch  glatten  Knochenlamelle  ausgekleidet,  welche  an  den 
Mündungen  der  Alveolen  mit  der  festen  Rinde  an  der  Oberfläche 
der  Kiefer  in  Verbindung  steht.  Die  dadurch  gebildeten,  düten- 
förmig  zusammengebogenen  Knochenschalen  präsentiren  sich  dem- 
nach als  trichterförmige  Einsenkungen  der  Rindensubstanz  in  die 
innere  Spongiosa  der  Kieferknochen.  Diese  letztere  Substanz,  das 
schwammige  Gewebe,  welche  sich  zwischen  je  zwei  benachbarte 
Lamellen  einschiebt,  nimmt  selbstverständlich  mit  der  Tiefe  der  ver- 
jüngt zu  laufenden  Alveolenräume  an  Mächtigkeit  zu  und  fehlt  nur 
in  den  sehr  dünnen  Randpartien  der  Vorderzahnsepta. 
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Die  innere,  der  Zunge  zugekehrte  Knocheuplatte  des  Alveolar- 
fortsatzes  ist  in  beiden  Kiefern  stärker,  als  die  äussere  faciale,  welche 
ihrer  dünnwandigen  Beschaffenheit  zufolge  durch  die  Wurzeln  in 
Gestalt  von  länglichen,  wulstartigen  Erhabenheiten  —  Juga  alveo- 
laria  —  bald  schwächer,  bald  kräftiger  vorgebaucht  wird.  Für  die 
Diagnosticirung  des  Yerlaufes  und  der  Stärke  der  Wurzeln  giebt  die 
Betastung  der  Juga  alveolaria  immerhin  einen  beachtenswerthen 
Anhaltspunkt  ab. 

Eine  Ausnahme  von  dem  geschilderten  Verhalten  macht  nur 
das  rückwärtige  Endstück  vom  Alveolarfortsatze  des  Unterkiefers. 
Schon  in  der  Gegend  des  ersten  Mahlzahnes  erlangt  die  faciale  Platte 
eine  etwas  grössere  Stärke  und  ungefähr  vom  zweiten  an  schwillt 
sie  zu  einem  massiven,  dem  zweiten  und  dritten  Molaris  breit  vor- 
gelagerten Knochenwulste  an,  aus  dem  sich  eine  in  den  Processus 
coronoidetis  übergehende,  schief  nach  auf-  und  rückwärts  ziehende, 
zugleich  immer  mehr  vorspringende  Leiste  —  Linea  oUiqua  —  ent- 
wickelt. An  diesem  Theile  des  Unterkiefers  gehen  daher  die  Juga 
alveolaria  gänzlich  verloren. 

Die  Ränder  an  den  Eingangsööhungen  der  Zahnzellen  folgen  in 
einem  gewissen  Abstände,  der  im  jugendlichen  Alter  geringer,  im 
reiferen  grösser  ist,  so  ziemlich  der  Begrenzungslinie  des  Schmelzes 
an  der  Kronenbasis  der  Zähne.  Im  frontalen  Theile  der  beiden 
Kiefer  sind  dementsprechend  die  Lippen-  und  Zungenwände  halb- 
mondförmig ausgerandet,  während  die  Zahnscheidewände  mit  einem 
convex  erhöhten  Rande  endigen,  daher  über  erstere  etwas  vorragen. 
Die  Zahnscheidewände  sind  auch  dicker  als  die  labialen  und  lingualen 
Alveolenwände,  und  namentlich  die  Randzonen  der  letzteren  werden 
bei  den  Sci)neide-  und  Eckzähnen  so  zart  und  dünn,  dass  an  den- 
selben oftmals  Substanzdefecte  auftreten. 

An  den  die  Mahlzähne  tragenden  Seitentheilen  der  Kiefer  liegen 
dagegen  die  Alveolenränder  viel  mehr  in  einem  und  demselben 
Niveau,  und  die  hier  besonders  dicken  Ränder  der  Zahnscheidewände 
erscheinen  von  zahlreichen  Gefässöffnuugen  durchbohrt,  durch  welche 
ein  Tlieil  der  interalveolaren  Gefässe  und  Nerven  ihren  Weg  zum 
Zahnfleische  nimmt. 

An  dem  blindsackartigen  P]nde  einer  jeden  Zahnzelle  findet  man 
eine  oder  auch  me))rere  grössere  Oelfnungen  für  den  Durciitritt  von 
Gefässen  und  Nerven,  welche  direct  in  den  Wurzelcanal  und  in  die 
Pulpahöhle  ziehen;  aber  auch  die  Seitenwände  besitzen  feine  Oelf- 
nungen, durch  welche  ein  anderer  Theil   der  Interalveolargefässe  — 
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von  welchen  die  arteriellen  relativ  stark  sind  (Zuckerkandl)  — 
sammt  den  begleitenden  feinen  Nervenzweigchen  zur  Wurzelhaut 
gelangt,  um  sich  in  derselben  zu  verzweigen. 

Die  Wurzelhaut.  Yom  Eande  der  Alveolen  aus  setzt  sich 
das  äussere  Kieferperiost  im  Yereine  mit  Faserzügen,  die  von  der 
tieferen  Schichte  des  Zahnfleisches  stammen,  in  die  Zahnzellen  hinein 
fort  und  bildet  eine,  aus  nur  einer  einzigen  Lage  bestehende,  den 
schmalen  Kaum  zwischen  Zahnwurzel  und  Alveolenwand  ausfüllende, 
bindegewebige  Membran  —  die  Wurzelhaut,  Alveolodentalmembran, 
Periosteum  dentis. 

Dass  die  Zahnwurzeln  mit  den  Zahnzellenwänden  nicht  in  un- 
mittelbarem Contact  stehen,  und  daher  auch  nicht  durch  diese  allein 
festgehalten  werden,  davon  überzeugt  man  sich  leicht  an  macerirten 
Kiefern,  bei  welchen  die  einwurzetigen  Zähne  meistens  ausfallen,  die 
mehrwurzeligen  oder  mit  gekrümmten  Wurzeln  versehenen  Zähne 
aber  sehr  wackelig  werden.  Das  beinahe  unbewegliche  Festsitzen 
der  Wurzeln  in  ihrer  knöchernen  Umhüllung  —  die  sogenannte 
Einkeilung  —  wird  also  erst  durch  die  Wurzelhaut  bewirkt.  Auch 
das  Zahnfleisch  trägt  zur  eigentlichen  Befestigung  nichts  bei. 

Die  reichlichen  derben  Faserbündel  der  Wurzelhaut,  aus  welchen 
ihre  Hauptmasse  besteht,  ziehen  theils  in  querem,  theils  in  schräg 
gegen  die  Wurzelspitze  gerichtetem  Laufe  von  der  knöchernen  Al- 
veolenwand zum  Cemente  der  Zahnwurzel  hinüber,  dringen  in  den- 
selben ein  und  heften  solcherart  die  Wurzel  an  die  Alveole  fest. 

Infolge  dieses  Baues  der  Wurzelhaut  und  durch  eine  stärkere 
Anhäufung  von  lockerem  Bindegewebe  um  die  Wurzelspitze  herum, 
an  welcher  Stelle  die  Wurzelhaut  auch  ihre  grösste  Dicke  erlangt, 
wird  einerseits  den  Zähnen  doch  ein  ganz  geringer  Grad  von  Be- 
weglichkeit verliehen,  wie  das  Yorkommen  der  von  Zsigmondy 
entdeckten  interstitiären  ßeibungsflächen  an  den  Zahnkronen  beweist, 
anderseits  ein  allzutiefes  Hineindrücken  der  Zähne  beim  Aufbiss  durch 
Anspannung  der  queren  Bündel  verhindert  (Zuckerkandl). 

Die  Blutbahnen  der  Wurzelhaut  entspringen  nicht  blos  aus  den 
bereits  oben  erwähnten  Interalveolargefässen ,  sondern  auch  aus  den 
für  die  Pulpa  bestimmten  Gefässen  und  anastomisiren  auch  noch  mit 
denjenigen  des  Zahnfleisches,  gehören  daher  dreierlei  Bezirken  an 
(W  e  d  1).  Aehnlich  verhält  sich  das  ziemlich  reichhaltige  JSTervengeflecht. 

Mit  den  interalveolaren  Gefässen  und  Nerven  gelangt  zugleich 
das  Knochenmark  des  Alveolarfortsatzes  in  directen  Zusammenhang 
mit  der  Wurzelhaut  (Baume). 
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Die  Wurzelhaut,  welche  gleichzeitig  als  Alveolar-  und  Wurzel- 
periost fungirt,  dient  demnach  nicht  blos,  wie  Zuckerkandl  her- 
vorhebt, zur  Befestig-img  des  Zahnes  in  seiner  Zelle,  sondern  ver- 
mittelt auch  den  Stoffwechsel  im  Cemente;  durch  sie  werden  die 
Pulpa,  das  Zahnfleisch  und  das  Knochengewebe  des  Alveolarfortsatzes 
innig  mit  einander  verknüpft. 

Das  Zahnfleisch,  Gingiva^  ist  nur  ein  etwas  modificirter 
Abschnitt  der  Mundhöhlenschleimhaut  und  zwar  derjenige,  welcher 
die  faciale  und  linguale  Seite  des  Zahnfächerbogens  an  jedem  Kiefer 
derart  überzieht,  dass  nur  die  Eingangsöffnungen  der  Zahnzellen  frei 
bleiben.  An  diesen  umschliesst  es  ringförmig  die  Hälse  der  Zahn- 
wurzeln und  erhebt  sich  in  den  Räumen  zwischen  je  zwei  Zahnkronen 
zu  spitzen  Kegeln,  interdentale  Papillen  genannt. 

Das  mit  Blutgefässen  sehr  reichlich  versorgte  Zahnfleisch  besitzt 
eine  blassrothe  Farbe,  ein  dichtes,  etwas  derbes  Gefüge  und  an  der 
Oberfläche  ein  fein  gekörntes,  glänzendes  Aussehen.  Man  unter- 
scheidet an  demselben  zwei  Schichten.  Die  tiefere,  das  submucöse 
Bindegewebe,  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  das  Periost  des  Alveolar- 
fortsatzes und  in  die  Wurzelhaut  über  und  enthält  reichlich  elastische 
Fasern  eingestreut.  Die  obere  Schichte  wird  von  dem  Papillarkörper 
und  dem  darüber  liegenden,  mehrfach  geschichteten  Pflasterepithel 
gebildet.  Die  Papillen  sind  fingerförmige,  dicht  in  Reihen  gestellte 
Verlängerungen  des  Coriums,  welche  nur  an  der  den  Zähnen  un- 
mittelbar zugewendeten  Oberfläche  des  Zahnfleisches  fehlen.  Zwischen 
letzterer  und  dem  Zahne  besteht  ein  feiner,  ringförmiger  Spalt,  der 
bis  an  den  mit  dem  Cemente  verwachsenen  Rand  der  Wurzelhaut 
reicht 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  man  im  Zahnfleische  bisher 
keine  eigentlichen  Drüsen  gefunden  hat 

Die  plastische  Gestaltung  des  Zahnfleisches  verdient  —  soweit 
dasselbe  dem  Blicke  zugänglich  ist  —  auch  von  Seite  der  Zahn- 
ersatzkunde  einige  Beachtung.  Diesbezüglich  ist  hervorzuheben,  dass 
an  jenem  Theile  desselben,  welcher  die  faciale  Platte  des  Alveolar- 
fortsatzes überkleidet,  die  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des  letzteren 
sich  ebenfalls  bemerkbar  machen;  allerdings  erscheinen  sie  mehr 
verschwommen  —  die  Juya  alveolaria  schimmern  gleichsam  nur 
durch  — ,  prägen  sich  aber  zunächst  dem  Alveolarrande  doch  ziem- 
lich deutlich  aus.  Der  freie  Rand,  mit  welchem  das  Zahnfleisch  an 
den  Zahnkronen  aufhört,  schmiegt  sich  entweder  glatt  und  eben  aus- 
laufend denselben  an,  oder  eifährt,  und  zwar  nicht  .selten,  eine  ganz 
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kleine  Yerdickung  und  schlingt  sich  wie  ein  schwach  erhabener 
Eingwall  um  dieselben  herum.  Zuweilen  confluiren  die  einzelnen 
Eingwälle  zu  einer  gemeinsamen,  längeren  Zahnfleischleiste,  welche 
dem  in  einem  solchen  Falle  stets  etwas  aufgeworfenen  und  verdickten 
Zahnrand  des  Alveolarfortsatzes  entlang  läuft.  Je  straffer  und  je 
weniger  turgescent  das  Zahnfleisch  ist,  desto  schärfer  kommt  über- 
haupt an  seiner  Oberfläche  die  individuell  verschiedene  Formation 
des  unterliegenden  Knochens  zum  Ausdrucke. 

Einen  wesentlichen  Unterschied  in  dem  Gesammtverhalten  des 
Zahnfleisches  bringt  dann  ferner  noch  das  Alter  mit  sich.  In  der 
Jugend  von  grösserem  Turgor  reicht  es  bis  über  die  Schmelzgrenze, 
bedeckt  einen  guten  Theil  der  Kronen  und  füllt  die  Zwischenräume 
derselben  vollständig  aus;  die  Zähne  sehen  daher,  obwohl  sie  noch 
nicht  oder  nur  sehr  wenig  abgenützt  sind,  doch  kurz  aus.  Mit  zu- 
nehmendem Alter  dagegen  vermindert  sich  die  Schwellung  und  FüUe 
des  Papillarkörpers ;  die  kegelförmigen  Erhebungen  zwischen  den 
Zahnkronen  werden  flacher  und  die  Zwischenräume  selbst  allmälig 
leer.  Auch  labial-hngualwärts  ziehen  sich  die  Zahnfleischränder  dem 
schwindenden  Alveolarfortsatz  nachfolgend  immer  mehr  von  der 
Kronenbasis  längs  der  Wurzel  zurück,  und  die  abgenützten,  relativ 
kurzen  Zähne  werden  gleichwohl  bis  zu  einer  beträchtlichen  Länge 
sichtbar. 

Individuelle  Yerschiedenheiten  im  Baue  des  Gebisses  und  der 
Kiefer,  Stellungsanomahen  der  Zähne,  der  theilweise  Yerlust  der- 
selben, die  grössere  oder  geringere  Pflege  und  der  allgemeine  oder 
locale  Gesundheitszustand  u.  s.  w.,  ändern  selbstverständlich  den  ge- 
schilderten Vorgang  in  mannigfaltiger  Weise  ab. 
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